
R e in h o ld  S ch m itt

„Ich werde Sie sehen lassen“ oder: Über Möglichkeiten und 
Grenzen interaktiver Kulturvermittlung1

Abstract: Der Beitrag beschreibt, wie es im Verlaufe einer Exkursion zwischen einem pol­
nischen Exkursionsleiter und einem Großteil der deutschen Exkursionsteilnehmer zu einem 
„interkulturellen Mißverständnis“ kommt. Er zeigt, daß und wie der engagierte Versuch der 
Kulturvermittlung des polnischen Exkursionsleiters von den deutschen Studenten als etwas 
ganz anderes wahrgenommen wird: Sie sehen in dem ambitionierten Versuch der Kultur­
vermittlung eher eine unangemessene Form der Selbstdarstellung und Selbstgefälligkeit.

Es zeigt sich, daß für das Zustandekommen des interkulturellen Mißverständnisses unter­
schiedliche Aspekte eigenkultureller Befangenheit verantwortlich sind: Neben der fraglosen 
Typisierung fremdkultureller Phänomene mit eigenkultureller Begrifflichkeit und der kultu­
rell geprägten Möglichkeiten des Redens über Kultur spielen auch unterschiedliche Tradi­
tionen des Erzählens von national bedeutsamen Ereignissen eine Rolle.

Die Analyse fuhrt zu einem Modell interaktiver Kulturvermittlung als gemeinschaftlicher 
Aufgabe für alle Beteiligten und zu einer Argumentation für eine Heuristik maximaler 
Kulturdifferenz: zum einen für den Umgang von Kulturvermittlem mit ihren Adressaten, 
zum anderen als Grundlage der interaktiven Mitarbeit der Adressaten.

1. Einleitung
Ich beschäftige mich in diesem Beitrag mit den Möglichkeiten und Fallstricken 
der Vermittlung kulturspezifischer Inhalte unter den Bedingungen unmittelba­
rer sprachlicher Interaktion. Konkret geht es um die Untersuchung des Ver­
suchs eines polnischen Exkursionsleiters, deutschen Studenten etwas für Polen 
Typisches zu vermitteln. Dieser Versuch ging nicht ganz glatt auf, sondern 
produzierte etwas, was man als „interkulturelles Mißverständnis“ bezeichnen 
kann. Dieser Beitrag ist ein Versuch, das Zustandekommen und die Entwick­
lung dieses Mißverständnisses zu rekonstruieren, wobei Materialien aus unter­
schiedlichen Situationen aufeinander bezogen werden.* 2

Ich möchte mich ganz herzlich bei dem polnischen Exkursionsleiter dafür bedanken, daß 
er sich uns -  wie er es selbst halbironisch formulierte -  als Versuchskaninchen zur Ver­
fügung gestellt hat. Ich hoffe, daß er seine Bereitschaft -  nachdem er das Manuskript 
gelesen hat -  nicht nachträglich bereut. Dadurch, daß er Videokamera, Tonband und 
Mikrophon an zwei Tagen geduldig ertragen hat, wurde diese Untersuchung überhaupt 
erst möglich. Serdeczne dziqki za wszystko\ Mein Dank gilt auch all den übrigen Teil­
nehmern des Ferienkurses, den polnischen Organisatoren und Betreuern und den deut­
schen Studenten, die mich auch mit Kamera und Mikrophon ‘akzeptiert’ haben.

2 Insgesamt stehen mir Protokolle aus folgenden Situationen zur Verfügung:
-  die explizite Formulierung der „interaktiven Kulturvermittlung“ als Absicht des polni­

schen Exkursionsleiters gleich zu Beginn der ersten Führung,
-  die über zwei Tage verteilten Führungen des polnischen Exkursionsleiters,
-  ein Interview im Nationalmuseum mit dem polnischen Exkursionsleiter,
-  spontane „Gespräche“ während der Führung, in denen die Kursteilnehmer auf den 

polnischen Exkursionsleiter reagieren,
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Der Beitrag startet mit der Analyse der vom polnischen Exkursionsleiter selbst 
formulierten Vermittlungsaufgabe. Ziel dieser Analyse ist die genaue Rekon­
struktion der Aufgabendefinition und der damit verbundenen interaktiven Im­
plikationen.

Im Anschluß daran erfolgt die Analyse eines Ausschnitts aus seiner Führung. 
Hier bietet sich aus dem vielfältigen Material eine Anekdote als zentrales Do­
kument für die Realisierung seiner selbstgestellten Aufgabe an. Ich habe die 
Anekdote deshalb ausgewählt, weil der polnische Exkursionsleiter selbst in der 
einleitenden Rahmung der Anekdote auf ihren kulturspezifischen Gehalt ver­
weist.

Im Anschluß daran rückt die Rezipientenseite ins Blickfeld. Hier kann dann 
beobachtet werden, wie die Studenten den Kulturtransfer verstanden haben. 
Dabei werden Fragen relevant, die das Verhältnis von zugeschriebener Rolle 
(Kulturvermittler) und anderen sozialen und idiosynkratischen Merkmalen be­
treffen, die die zugeschriebene Rolle eventuell überlagern.

Die wichtigsten Typisierungen aus der Rezipientenperspektive werden dann 
kontrastiert mit der Selbstsicht des polnischen Exkursionsleiters. Hier werden 
v.a. Ausschnitte aus einem Interview herangezogen, das wir im Nationalmuse­
um in Poznan mit ihm geführt haben. Dieses Interview enthält an verschiede­
nen Stellen explizite Hinweise darauf, was für den Exkursionsleiter das typisch 
Polnische ist.3

Die Analysen werden von dem Erkenntnisinteresse geleitet, auf einer empiri­
schen Grundlage zunächst fallspezifisch über Möglichkeiten, Unwägbarkeiten 
und Grenzen interaktiver Kulturvermittlung nachzudenken. Im weitergehen­
den Sinne sollen aus diesen Analysen Umrisse eines allgemeinen Modells des 
interaktiven Kulturtransfers erkennbar werden, das auch Rückwirkungen auf 
die konkrete Praxis der Kulturvermittlung zulassen soll. Aus einer voranalyti­
schen Perspektive stellt sich die -  in der Fallspezifik meines Materials deutlich 
werdende -  Grundstruktur eines solchen Modells und der darin enthaltenen 
einzelnen vermittlungsrelevanten Aspekte wie folgt dar:

Eine Person schreibt sich in der erkennbaren Rolle eines vermittelnden Kultur­
angehörigen explizit die Aufgabe zu, Personen, die Angehörige einer anderen 
Kultur sind, durch die Art und Weise ihrer interaktiven Präsenz etwas über ih­
re eigene Kultur Typisches/Charakteristisches zu vermitteln.

Dies ist jedoch nur die eine Seite des Vermittlungsprozesses, die konzentriert 
ist auf den Vermittler und dessen erklärten Willen zur Kulturvermittlung. Zu 
diesem vermittlerbezogenen Modell ist also ein entsprechendes adressatenbe-

-  Interviewäußerungen der deutschen Kursteilnehmer und polnischen Betreuer über den 
polnischen Exkursionsleiter.

Das Interview wurde von Ricarda W olf und mir geführt; es ist spontan entstanden und 
liegt auch als Videoaufnahme vor.



28 Reinhold Schmitt

zogenes Modell interaktiver Kulturvermittlung zu formulieren. Dessen Grund­
struktur sieht wie folgt aus:

Eine Gruppe, deren Mitglieder Angehörige einer spezifischen Kultur sind, 
wird mit einer Person konfrontiert, die in ihrem eigenen Land in einer erkenn­
baren formalen, von außen bestimmten Rolle, die ein gewisses Ausmaß an 
Asymmetrie beinhaltet, sich selbst die Aufgabe zuschreibt, ihnen durch die be­
sondere Art und Weise ihrer interaktiven Präsenz etwas für ihre eigene Kultur 
Typisches/Charakteristisches zu zeigen.

Wie bei allen Prozessen interaktiver Bedeutungskonstitution, so unterliegt ge­
rade auch bei dem anspruchsvollen Versuch der Kulturvermittlung unter den 
Bedingungen von Interkulturalität die Herausbildung der sozialen Bedeutung 
nur bedingt der Kontrolle des Sprechers. Seine Adressaten bestimmen zum 
Großteil mit darüber, was als sozial gültige Bedeutung akzeptiert und sich 
halten wird. Dies ist eine Konstellation, die nicht ganz unproblematisch ist. 
Aus einer beabsichtigten thematisch orientierten Kulturvermittlung (so wie sie 
dem vermittlerbezogenen Modell entspringt) kann nämlich (aufgrund be­
stimmter Aspekte des adressatenbezogenen Modells) schnell eine von den 
Adressaten als unangenehm und unangemessen bewertete Form der Selbst­
darstellung werden. Dies kann schon leicht dadurch geschehen, daß aus dem 
Zusammenwirken von einseitig verteilten Möglichkeiten der Situationsgestal­
tung (hier ist der Vermittler eindeutig der Situationsmächtige) und der per­
sönlichen Art und Weise, wie die Vermittlung relevanter Kultursachverhalte 
gestaltet wird, der Wissenstransfer in kultureller Hinsicht durch andere Fakto­
ren überlagert wird.

In Situationen, in denen die Gesprächsstruktur durch eine feststehende Rol­
lenverteilung von ausschließlichem Sprecher und ausschließlichen Hörem be­
stimmt wird, kann die permanente Rezipientenrolle zu einer gewissen ‘De­
formation’ des Wahmehmungs- und Interpretationsprozesses fuhren. Die auf­
grund der Situationsstruktur von den Adressaten verlangte längerzeitige Pas­
sivität schafft sich -  um ein typisches Beispiel zu nehmen -  in der Schule einen 
Ausgleich: Schüler ziehen über ihren Lehrer her und machen sich über ihn lus­
tig und die Unmöglichkeit der aktiven Beteiligung fuhrt zu einer überscharfen 
kritischen Beobachtung.

Um das wesentliche Ergebnis dieses Beitrags vorwegzunehmen: So etwas -  
oder doch zumindest so etwas ähnliches -  ist auch bei dem Vermittlungsver­
such des polnischen Exkursionsleiters geschehen. Es kam zu einem -  wie ich 
meine -  kapitalen interkulturellen Mißverständnis. Die grundlegende Struktur 
des Mißverständnisses sieht wie folgt aus: Der polnische Exkursionsleiter will 
seinen Adressaten etwas für Polen Typisches vermitteln; dieses typisch Polni­
sche ist für ihn untrennbar verbunden mit der Rolle des polnischen Adels in 
der polnischen Geschichte, Kultur und Gesellschaft. Die deutschen Studenten 
haben jedoch dieses kulturspezifische Wissen, daß der Adel in Polen so eine 
andere Rolle gespielt hat als in Deutschland, überhaupt nicht oder nur in sehr 
geringem Maße. Da dies seinerseits dem polnischen Exkursionsleiter nicht
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oder nicht in hinreichender Weise klar ist, versäumt er es, diese besondere Be­
deutung des polnischen Adels nicht nur in historischer Hinsicht, sondern gera­
de auch für seinen Versuch der Kulturvermittlung klarzumachen. Er verzichtet 
damit auf die explizite Thematisierung eines kulturellen Unterschiedes. Er­
gebnis: Die Studenten ziehen beim Stichwort Adel ihr Wissen über den deut­
schen Adel heran, in dem die Bedeutung einzelner adliger Familien und deren 
gesellschaftliche oder kulturelle Relevanz in der Gegenwart hauptsächlich über 
den bunten Blätterwald der Regenbogenpresse vermittelt wird. Sie können al­
so das, was sie vermittelt bekommen, nicht als typisch polnisch einordnen oder 
erkennen. Sie sehen folglich in dem polnischen Exkursionsleiter keinen Ver­
mittler des typisch Polnischen, sondern eine Person, die sich in auffälliger 
Weise an den Adel „anhängt“, von diesem schwärmt und sich mit ihm identi­
fiziert. Dies jedoch lehnen die Studenten -  im Rahmen ihres deutschen Ver­
ständnisses von Adel -  als unangemessene Form der Selbstdarstellung und 
Weltfremdheit ab. Sie interpretieren den intendierten Akt der Kulturvermitt­
lung in erster Linie als eine auffällige Form der Selbstdarstellung.

Hier zeigt sich ein allgemeines Problem für die Kulturvermittlung. Der polni­
sche Exkursionsleiter arbeitet mit einem Konzept, das die grundsätzliche In- 
terkulturalität der Situation nicht hinreichend berücksichtigt. Er setzt zu viel 
als Gemeinsamkeit voraus und verzichtet auf die Hervorhebung kultureller 
Unterschiede. Dies wird noch zusätzlich durch sein didaktisches Konzept ver­
stärkt, das bewußt auf die explizite Formulierung von Kulturalität (und damit 
auch der kulturellen Unterschiede und Grenzen, die jedoch für das Verständ­
nis wichtig sind) verzichtet und seinen Adressaten dadurch ein Verständnis der 
zu vermittelnden Kultur erschwert.

2. Interaktive Kuiturvermittlung als selbstzugeschriebene Aufgabe
Als erstes werde ich die „Aufgabenstellung“ des polnischen Exkursionsleiters 
etwas genauer beschreiben und mich dabei auf zwei Punkte konzentrieren: 
Zum einen will ich das Programm bzw. das Konzept seiner Führung herausar­
beiten, um zu sehen, was er machen will, und zum zweiten betrachte ich die 
konkrete Formulierung, mit der er sein Programm bzw. sein Konzept vorstellt, 
etwas genauer.

2.1 Die Vorstellung4

Der nachfolgende Gesprächsausschnitt stammt aus einer Exkursion des Feri­
enkurses in die nähere Umgebung von Poznan. Nach der Anfahrt mit dem Bus 
versammelte sich der Kurs im Vorhof des Schlosses von Komik, und nach ei­

Ein Großteil der im  folgenden beschriebenen Aspekte der Selbstpräsentation finden sich 
auch bei der Selbstpräsentation der Polnischlehrerin Jana im Beitrag von Ulrich Dau- 
sendschön-Gay. Sie sind dort jedoch Startpunkt zu einer Selbstverortung den deutschen 
Studenten gegenüber, die maximal mit der des polnischen Exkursionsleiters kontrastiert.
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nigen kurzen organisatorischen Regelungen begann der polnische Exkursi­
onsleiter (GR) mit seiner Führung.5
GR: vielleicht werde ich anfangen * ich freue mich sehr * 

wieder deutsch sprechen zu können ich habe keine 
gelegenheit mehr ** oder keine gelegenheiten oder kaum 
gelegenheiten ** da ich seit * äh einem jahr auf dem land 
sitze ** wo ich ab und zu zu meinem hund etwas deutsch 
spreche ** aber sonst gar nichts *2*

Es handelt sich um seine ersten Äußerungen den Kursteilnehmern gegenüber. 
Betrachtet man die Vorstellung des polnischen Exkursionsleiters, so wird fol­
gende sequentielle Ordnung deutlich: Der Einleitungsfloskel vielleicht werde 
ich anfangen folgt eine expandierte Formulierung seiner Freude, wieder mit 
Deutschen in Kontakt zu kommen und wieder Deutsch sprechen zu können.6 
Im Anschluß folgt ein längerer Äußerungsteil, in dem er Angaben zu seinem 
Beruf macht, die er mit einer expliziten und auffälligen Bewertung seiner bei­
den Tätigkeiten verbindet.

GR: ich bin germanist und kunsthistoriker ** von beruf * ich 
arbeite- * ich habe zwei stellen- ** die eine ist am 
nationalmuseum in Poznan und die andere * ist äh meine ** 
meine ** ja * meine * schö"nste * oder meine meine ** 
meine ja * meine * belie"bte * stelle * und zwar bin ich 
** bin ich bevollmächtigt in Sachen eines land/ äh 
landgutes ** wir werden heute hinfahren- ** das ist das 
landgut Rogalin in der nähe *

Auffällig in diesem Teil der „Berufsangabe“ ist die Darstellung der Arbeits­
stelle auf dem Landgut. Wird seine Tätigkeit im Nationalmuseum schlicht und 
sachlich mitgeteilt, so wird der Hinweis auf seine Tätigkeit in Rogalin mit ei­
nigem Formulierungsaufwand regelrecht inszeniert.7 Vor allem die Suche nach 
der für die Bedeutung der Arbeitsstelle angemessenen Formulierung springt 
ins Auge. Diese zweite Arbeitsstelle scheint etwas von besonderer Bedeutung 
zu sein, etwas, das sich nicht so ohne weiteres in eine einfache Formulierung 
bringen läßt. Betrachtet man jedoch das Formulierungsergebnis, so stehen die 
beiden betonten Bewertungen schö “nste und belie “bte in einem spannungs­

Die Erklärung der in diesem Band verwendeten Transkriptionszeichen findet sich im 
Anhang.

6 Bei einer Diskussion mit Studenten an der FU Berlin wies eine polnische Studentin -  ge­
gen die Vermutung eines deutschen Studenten -  darauf hin, daß mit der „Hundesprache“ 
Deutsch keine Anspielung auf das Dritte Reich gemeint sei. Hier handle es sich um den 
ehrlichen Ausdruck eines auf dem Lande latent vereinsamten sprachinteressierten polni­
schen Germanisten.y
Inszenieren wird hier als gesprächsanalytischer Terminus verwendet. Inszenieren ist eine 
bestimmte Form des Formulierens, in der der Vorgang des Formulierens selbst symboli­
sche Bedeutung bekommt und in gewissem Sinne relativ unabhängig vom Inhalt der Äu­
ßerung interpretierbar ist. Zum Konzept des inszenierenden Sprechens vgl. Kallmeyer/ 
Schmitt (in Vorbereitung) und Schmitt (in Vorbereitung); vgl. auch die Vorstellung von 
‘mise en scene’ bei Authier-Revuz (1985, S. 95 und 1993, S. 110).



„Ich werde Sie sehen lassen“ 31

reichen Verhältnis zu dem Aufwand an Formulierungsarbeit, der nötig war, sie 
zu produzieren. Es scheint fast so, als wäre es für den Sprecher nicht so wich­
tig, die passende Formulierung zu finden, sondern sich an der durch das wie­
derholte Hinauszögem verlängerten sprachlichen Beschäftigung mit der Be­
deutung dieser Arbeitsstelle zu erfreuen. Dieser Aspekt der Freude tritt in der 
Videoaufhahme gestisch-mimisch besonders deutlich hervor.

Der Sprecher läßt keinen Zweifel daran, woran sein Herz hängt und was für 
ihn vorrangig Bedeutung besitzt. Diese explizite Hochstufung der zweiten 
Stelle setzt er dann in der weiteren Formulierung fort. Die Stelle bzw. seine 
Tätigkeit auf dieser Stelle wird im Anschluß mit den Worten bin ich bevoll­
mächtigt in Sachen eines landJ äh landgutes charakterisiert. Dies ist eine sehr 
formale, an einen juristischen Kontext erinnernde Redeweise, die der eigenen 
Position und Person durch die Qualität der Beziehung zum dargestellten Ob­
jekt Verantwortung und Würde, v.a. aber Gewicht zuweist, gleichzeitig aber 
unklar bleibt.

Was bereits zu einem sehr frühen Zeitpunkt der Vorstellung des Exkursions­
leiters deutlich wird, ist ein enger Zusammenhang von dargestelltem Sachver­
halt (hier: das Landgut Rogalin, das über die Jahrhunderte hinweg eine bedeu­
tende Rolle für Westpolen spielte) und der Selbstdarstellung seiner Person. 
Der Sprecher nutzt den kulturellen Sachverhalt, über den er spricht, um sich 
selbst zu diesem in Beziehung zu setzen, wobei offensichtlich ist, daß dies eine 
Beziehung fragloser Identifikation und deutlichen Stolzes ist.8

Interessant ist weiterhin die Tatsache, daß der polnische Exkursionsleiter zwar 
sehr ausführlich über sich selbst und seine beiden Stellen spricht, jedoch darauf 
verzichtet, sich namentlich vorzustellen. Geht er davon aus, daß man weiß, 
wer er ist, oder ist es für ihn in seiner Rolle nicht wichtig, daß ihn die Exkursi­
onsteilnehmer auch als Person, als Individuum kennen?

Wenn man bedenkt, daß es sich um ein exponiertes Landgut handelt, wird der Hin­
tergrund seines Stolzes etwas klarer. Das Landgut Rogalin ist Aber mehrere Jahrhunderte 
mit der Familie Raczynski verbunden, mit der der Exkursionsleiter selbst befreundet ist. 
Jan Raczynski kaufte das Gut im Jahre 1511, und im Laufe der Zeit wurde es mehrfach 
lungebaut. Vor allem in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts war Rogalin in der Zeit 
von Edward Raczynski (1786-1845) ein Mittelpunkt des politischen und kulturellen Le­
bens in Großpolen. Edward war auch für den bedeutendsten Umbau in den Jahren 1815- 
1820 verantwortlich. Der Exkursionsleiter hat sich -  nach eigenen Angaben -  dafür ein­
gesetzt, das Gut vom Staat zu pachten und es schrittweise zu renovieren. Nach eigenen 
Aussagen haben die Kommunisten die Anlage total verkommen lassen: „Als ich zum er­
sten Mal die Pferdeställe betrat, konnte ich keine Fenster sehen“. Rogalin, mit der 
Schloßkapeile der Familie Raczynski, ist heute eines der wichtigsten kulturellen Denk­
mäler in Großpolen und von nationaler Bedeutung. Es besitzt den ältesten und größten 
Bestand an Eichen in Europa und verfugt über eine Gemäldegalerie, die eine der bedeu­
tendsten Sammlungen polnischer Malerei zeigt.
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2.2 Das Programm

Nachdem sich der polnische Exkursionsleiter vorgestellt hat, beginnt er einen 
programmatischen Teil, in dem er sein Konzept für die folgenden Führungen 
expliziert. Er macht dabei deutlich, daß die Teilnehmer etwas Besonderes, et­
was, das ihren bisherigen Erfahrungen mit Exkursionen widerspricht, erleben 
werden. Dabei präsentiert er sich als Experte mit besonderen Qualifikationen, 
Fähigkeiten und ungewöhnlichen Vorstellungen.

Beteiligt sind im folgenden Ausschnitt neben dem polnischen Exkursionsleiter 
(GR) die deutsche Kursteilnehmerin (IN) und der deutsche Kursteilnehmer
(DE).
GR: #<i"ch habe jedoch etwas ganz anderes vor als sie 
K #IN EINEM FLUSS

GR: wahrscheinlich bisher erlebt haben hier in Polen4'>#
K #

GR: ** #i"ch wi"ll ih”nen nämlich# ** ich werde 
K #MIT NACHDRUCK #

GR: zumindest versuchen * ihnen das sogenannte ewig
GR: polnische * zu zeigen * etwas was eine quintessenz 
IN: LACHT VERHALTEN
GR: des polnischen der polnischen slawischen seele
GR: sein kann!- äh deswegen werde ich *
IN: LACHT VERHALTEN LACHT VERHALTEN
DE: ach du liebes bißchen
GR: viel wenigere daten ** ähm daten: nennen * äh viel

wenigere ** Informationen geben * #ich werde sie sehen 
K #MIT NACHDRUCK

lassen# ** und diese drei stellen diese Ortschaften die 
K #

wir heute besuchen * sind * solche exampels * sind sind 
bei”spiele * die a"nregungen für sie schaffen sollend

Betrachtet man diesen monologischen Ausschnitt, so zeigen sich im program­
matischen Teil Zeichen einer interaktionsdynamischen Bewegung: Eine Teil­
nehmerin (IN) lacht verhalten, und ein anderer Teilnehmer (DE) sagt -  mit 
etwas reduzierter Lautstärke, aber deutlich hörbar -  ach du liebes bißchen. 
Das erste verhaltene Lachen setzt ein in der Pause nach zu zeigen. Es ist pla­
ziert an der Stelle, an der erstmalig der Kemsatz des Programms bzw. der 
zentrale Gegenstand der Kulturvermittlung -  das ewig Polnische -  vollständig 
formuliert ist. Mit anderen Worten: Die Formulierung das ewig polnische ist
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für die Kursteilnehmerin so merkwürdig, daß sie mit einem verhaltenen La­
chen reagiert.9

Die nächsten Reaktionen erfolgen an einer vergleichbaren Stelle. Zum einen 
handelt es sich um das erneute Lachen der gleichen Sprecherin (IN), zum an­
deren um den Kommentar ach du liebes bißchen des Kursteilnehmers (DE). 
Beide Reaktionen haben das gleiche Bezugselement in der Äußerung des pol­
nischen Exkursionsleiters: die „polnische slawische Seele“.10 11

Der Kommentar drückt -  ähnlich wie das verhaltene Lachen auch -  so etwas 
wie Ungläubigkeit und Erstaunen aus, ganz nach dem Motto: Das gibt es doch 
nicht! Was aber kann es aus der Sicht des deutschen Kursteilnehmers nicht 
geben, was doch für den polnischen Exkursionsleiter so völlig fraglos formu­
lierbar ist? Von der Plazierung der Reaktion her gesehen, ist dies das „ewig 
Polnische“ und die „polnische slawische Seele“. Man kann sehen, daß der Ex­
kursionsleiter fraglos und sicher formuliert. Er scheint sich seiner beiden 
„Gegenstände“ kultureller Vermittlung sehr sicher zu sein. Einige seiner deut­
schen Adressaten teilen diese Fraglosigkeit der Sachverhalte und deren spezi­
fische Formulierung jedoch nicht.

Mit anderen Worten: Die kulturreflexiven Konzepte11 das „ewig Polnische“ 
und die „polnische slawische Seele“ sind im Hinblick auf den polnischen Ex­
kursionsleiter und die deutschen Kursteilnehmer unterschiedlich kontextuali- 
siert, d.h. sie rufen unterschiedliche Wissenshintergründe wach.12 Diese unter­
schiedlichen Wissenshintergründe fallen mit einer je unterschiedlichen nationa­
len Geschichte und der unterschiedlichen Rolle zusammen, die solche oder

Zur Bedeutung der konkreten Plazierung für die Erklärung der interaktiven Bedeutung 
von Äußerungen vgl. Bergmann (1982).

10 Das Konzept der polnisch-slawischen Seele deutet auf einen spezifischen historischen 
Hintergrund. Polen verfügte nicht nur schon immer über eine starke westliche Orientie­
rung, sondern zu bestimmten Zeiten auch über starke OstafFinitäten. Markanter Vertreter 
einer solchen panslawistischen Orientierung war z.B. Roman Dmowski, wichtigster Ver­
treter der bürgerlichen Nationaldemokraten. Dieser versuchte vor dem ersten Weltkrieg 
und noch bis 1915 mit einer auf Rußland konzentrierten, antideutschen und antijüdi­
schen Politik die polnische Nationalstaatlichkeit wiederherzustellen. Eine zuweilen von 
ausschließlich westlich orientierten Polen vertretene Position, „das Slawische sei immer 
antipolnisch gewesen“ (so ein polnischer Diskussionsbeitrag im Rahmen des ZiF- 
Kolloquiums „Polnisch-Deutsche Interkulturelle Kommunikation“) wird dieser histori­
schen Tatsache nicht ganz gerecht.

11 Unter dem Begriff „kulturreflexive Konzepte“ verstehe ich die Art und Weise des kate- 
gorialen Sprechens über kulturelle Zusammenhänge und Sachverhalte. Hier geht es um 
Begriffe und Metaphern, die benutzt werden, um über die eigene oder eine fremde Kultur 
zu sprechen.

12 Zum Konzept der Kontextualisierung von Äußerungen siehe neben den Arbeiten von 
Gumperz (1982a und 1982b) den für die deutsche Rezeption wichtigen Beitrag von Auer 
(1986); speziell zum Verhältnis von Kontextualisierung und Konversationsanalyse 
Schmitt (1993); weiterhin die Sammelbände Duranti/Goodwin (eds.) (1992) und Auer/di 
Luzio (eds.) (1992).
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strukturell vergleichbare Konzepte darin gespielt haben: Sie sind kulturspezi­
fisch geprägt.

Diese unterschiedlichen kulturspezifischen Implikationen und die damit assozi­
ierte Problematik kann man sich bewußtmachen, wenn man in die gleiche Äu­
ßerungsstruktur überall da, wo polnisch, Polen oder slawisch auftaucht, 
deutsch, Deutschland oder germanisch einsetzt. Mit dieser Ersetzung soll kei­
nerlei Deutung der Äußerungsintention des polnischen Exkursionsleiters ver­
bunden oder nahegelegt werden. Die Ersetzung hat rein analytischen und de­
monstrativen Charakter.13 Sie soll folgendes verdeutlichen:

Die Möglichkeiten, über die eigene Kultur zu sprechen, sind sehr unterschied­
lich und selbst kulturspezifisch geprägt. Was in der einen Kultur an kulturre­
flexivem Sprechen gängig oder möglich ist, kann in der anderen Kultur viel­
leicht zwar nicht gänzlich unmöglich, aber doch hochgradig problematisch 
sein. Welches Potential an Assoziationen sich z.B. aus deutscher Perspektive 
mit der oben zitierten kulturreflexiven Redeweise verbinden kann, das -  und 
nur das -  soll die Ersetzung zeigen: Ich will ihnen das sogenannte ewig Deut­
sche zeigen, das was eine Quintessenz des Deutschen, der deutschen-germa- 
nischen Seele sein kam . Das i s t -  aus deutscher Perspektive -  eine Aus­
drucksweise, die seit dem Nationalsozialismus obsolet ist und ohne eindeutige 
politische Konnotation heute von Deutschen nicht mehr benutzt werden kann.

Für Polen hingegen ist das Konzept der polnischen (slawischen) Seele eine 
fraglose kulturreflexive Größe. Das zeigt z.B. der folgende Ausschnitt aus ei­
nem Interview mit Marek (MA), einem der jüngeren polnischen Kursbegleiter:

Mä : die polnische seele über die er [der polnische Exkursions­
leiter] soviel gesprochen hat * also für mich polnische 
seele ist keine melancholie ist keine Schwermut * für mich 
ist das mehr * lebensfreude * äh gastfreundscha/ 
ga"stfreundlichkeit ** auch die * nei"gung zum feiern

Zwar stimmt Marek mit den vom polnischen Exkursionsleiter formulierten In­
halten nicht überein, das Konzept als solches wird von ihm jedoch nicht in 
Frage gestellt. Auch er kann bei der Beschreibung der eigenen Geschichte und 
Kultur fraglos auf eine romantisch-idealistisch geprägte Begrifflichkeit zurück­
greifen. In Deutschland ist der Rückgriff auf eine national bezogene roman­
tisch-idealistische Sprache aufgrund des nationalsozialistischen Mißbrauchs 
solcher Begriffe nicht mehr möglich. Gleichwohl existiert auch in Deutsch­
la n d - als sprachhistorisches Faktum - eine solche romantisch-idealistische 
Sprache nationaler Selbstreflexion.

Was in diesem programmatischen Teil der Selbstpräsentation des polnischen 
Exkursionsleiters weiter auffällt, ist der Teil, in dem er beschreibt, wie er sei­
nen Adressaten die kulturellen Sachverhalte vermitteln will. Hier setzt er auf

Ich danke Fritz Schütze, der mich auf die Gefahr eines solchen Mißverständnisses auf­
merksam gemacht hat. Natürlich ist es nicht meine Absicht, den polnischen Exkursions­
leiter zu verunglimpfen.
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eine Art selbstexplikative Qualität der zu vermittelnden kulturellen Sachver­
halte. Daten und Informationen stehen dem Erleben und Erkennen der kultu­
rellen Qualität dabei eher im Wege: „Ich werde Sie sehen lassen!“ Mit dieser 
Formulierung sind unmittelbare Auswirkungen auf die Beziehung der Beteilig­
ten verbunden. So redet ein Lehrer zu seinen Schülern, der will, daß seine 
Schüler nicht nur Wissen anhäufen, sondern die eigene Erfahrung, das eigene 
Erleben (hier das Sehen) als Bestandteil des Wissens begreifen, das es zu 
vermitteln gilt. Damit ist für die Schüler eine gewisse Form der Anstrengung 
verbunden. Das Konzept „Ich werde Sie sehen lassen“ ist in dieser Hinsicht 
wesentlich voraussetzungsreicher, da es kategorial offener ist, als ein Konzept 
definitorischer Kulturvermittlung, das die relevanten Kategorien immer schon 
mitliefert. Die Schüler sehen sich hier mit einem Anspruch konfrontiert, der 
ihnen interpretative und kategorienbildende Eigenleistung abverlangt.

Doch es werden nicht nur Rollen verteilt, sondern es wird indirekt auch der 
Anspruch formuliert, die Wahrnehmung der Adressaten zu steuern, denn diese 
sehen nicht selbst, sondern der Lehrer läßt sie sehen. Es liegt also an ihm und 
seiner Auswahl, was die Schüler erkennen können. Diese Formulierung erfolgt 
aus einer Position selbstzugeschriebener Autorität, die sich aus einer drama­
tisch einseitigen Verteilung des für die Situation relevanten Wissens herlei­
tet.14

All diese Aspekte bekommen ihre spezifische interaktive Bedeutung nun da­
durch, daß der polnische Exkursionsleiter kein älterer, weißhaariger Herr mit 
Spazierstock ist: Er ist mit Anfang dreißig gerade zehn Jahre älter als seine 
studentischen Adressaten. Da diese ihn mehr oder weniger als gleichaltrig 
wahmehmen, ist es für sie nicht einfach, neben den deutlichen Wissensunter­
schieden auch noch die Beziehungsimplikationen und die damit verbundenen 
Statusunterschiede anzuerkennen, die mit der Art und Weise verbunden sind, 
in der der polnische Exkursionsleiter seine Rolle projektierte und ausfüllte.

3. Die Führung

Gemäß diesem anspruchsvollen und voraussetzungsreichen Konzept interakti­
ver Kulturvermittlung verzichtet der Exkursionsleiter während seiner Führung 
weitgehend darauf, explizit zu erklären, was die polnische Seele ist, sondern 
beschränkt sich darauf, die kulturellen Objektivationen zum Sprechen zu brin­
gen. Es gibt aber in seiner Führung auch vereinzelt Hinweise darauf, daß er 
seine Schützlinge beim Sehen nicht gänzlich alleine läßt, sondern sie sanft bei 
der Hand nimmt. Das sind dann zwar immer noch keine Stellen definitorischer 
Kultursetzung, aber Momente, in denen durchscheint, was für ihn typisch 
polnisch ist und in welchen Aspekten sich die polnische Seele zeigt. Eine sol­

14 Im Verlaufe der Exkursion zeigte sich, daß der polnische Exkursionsleiter nicht nur über 
ein reichhaltiges historisches Wissen über Polen verfügte. Auch über Deutschland besaß 
er ein sehr detailliertes und breit gestreutes Wissen, das partiell weit über den Wissens­
stand der meisten deutschen Kursteilnehmer hinausging.
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che Stelle will ich nun als nächstes betrachten. Es handelt sich um eine der 
zahlreichen Anekdoten, die der Exkursionsleiter in seine kunstgeschichtlichen 
und sozialgeschichtlichen Ausführungen einstreute.

Die Analyse der Anekdote berücksichtigt verschiedene Punkte: Zum einen 
stellt sie die Frage, wie die Anekdote als kommunikative Gattung15 in die Füh­
rung eingebaut wird und mit welchen unterschiedlichen Mitteln in der Er­
zählung Kultur relevantgesetzt und durch die Verhaltensweisen der zentralen 
Figuren im Rahmen des kulturellen Vermittlungskonzeptes verdeutlicht wird. 
Zum anderen ist es wichtig, danach zu fragen, wie sich der Exkursionsleiter 
durch die Art und Weise, in der er die Anekdote erzählt, selbst als kulturelle 
Person darstellt16 und welche Beziehungsqualität er damit seinen Adressaten 
anbietet.

Bei der Markierung von Kultur und der Selbstpräsentation als kulturelle Per­
son geht es zumeist nicht um einfach auffindbare explizite Formulierungen. 
Wir bezeichnen uns nur in den seltensten Fällen ausdrücklich als Deutsche, 
Polen, Italiener, Franzosen etc. In der Regel drücken wir unsere kulturelle 
Identität vielmehr durch eine besondere Art der Gesprächsbeteiligung, der 
Formulierungsweise oder auch der Themenwahl und der impliziten und ex­
pliziten Bewertung bestimmter Sachverhalte aus. Wegen dieser eher impliziten 
Markierungsweisen ist es nötig, die Entwicklung ganzer Gesprächsprozesse 
sequentiell von Anfang an zu analysieren.17 Sequenzanalytisch zu arbeiten be­
deutet in meinem Fall, dem Gang der Anekdote Schritt für Schritt zu folgen 
und dabei zunächst auf äußere Kontextinformation zu verzichten.18 Kulturali- 
tät wird erst dann als (Erklärungs-)Merkmal für die Interaktion relevant, wenn 
sie von den Beteiligten selbst als wichtiges Merkmal der Interaktion behandelt 
wird.19

15 Zum Konzept der kommunikativen Gattung siehe Luckmann (1985 und 1986).
16 Hier wird der Punkt thematisiert, den Hadden/Lester (1978) als „talking identity“ be­

zeichnet haben; oder mit den Worten von Kenneth Burke (1945, S. 24) formuliert: 
„(Sprachliches) Handeln ist nicht nur ein Mittel, etwas zu tun, sondern auch eine Weise, 
etwas zu sein.“

17 Es gibt zwei Ansätze, die dezidiert sequenzanalytisch arbeiten: die Konversationsanalyse 
ethnomethodologischer Prägung (in ihrer soziologischen Variante, die z.B. von Berg­
mann vertreten wird und in ihrer stärker linguistischen Ausprägung, wie sie z.B. von 
Kalimeyer vertreten wird) und die objektive Hermeneutik. Zu den methodischen und 
theoretischen Gemeinsamkeiten und Unterschieden von Konversationsanalyse und ob­
jektiver Hermeneutik siehe z.B. Bergmann (1985) und Schmitt (1992, S. 69-84).

18 Zum Konzept des inneren und äußeren Kontextes im Sinne der objektiven Hermeneutik 
siehe Oevetmann (1986, S. 52ff.).

19 Zur Gefahr der subsumtionslogischen Verkürzung bei der Analyse interkultureller Ge­
spräche (d.h. der vorschnellen bzw. einseitigen Erklärung bestimmter Verhaltensweisen 
aufgrund der interkulturellen Situation) siehe Schmitt/Keim (1995).
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4. Die Anekdote „Der Greiser“

Im folgenden Ausschnitt ist neben dem polnischen Exkursionsleiter (GR) eine 
deutsche Studentin (JU) beteiligt.
GR: ich erzähle ihnen * eine anekdote die in der Zamoyski 

familie erzählt wird * die ist * sehr schön ich mag sie 
weil sie a: authentisch ist * äh zwe:/ äh zweitens weil 
sie au"ch charakteristisch ist * mit verlaub * für die 
deutschen * äh * und zwar * hat der Greiser das der 
Greiser ich weiß nicht ob das für sie ein begriff ist *

GR: das war der der gauleiter von Großpolen * er
JU: gauleiter
GR: hat einen eine seh"r schöne * residenz äh: für sich selbst 

gebaut * äh in der nähe auf der selben * geographischen 
höhe wie wir uns jetzt äh äh befinden ** äh für in einem 
sehr schönen wald hat er eine typisch * naziresidenz 
gebaut * seh"r typisch * äh aber in einem sehr schönen ort
* und zu dieser residenz suchte er möbel ich wei"ß von 
anderen quellen * ich weiß das zum beispiel von von von 
hier aus * daß er doch gewisse möbel genommen hat * für 
seine residenz in äh in in Nizowy * äh * in der
familie Zamoyski wird jedoch eine anekdote erzählt * die * 
stimmen mu"ß * denke ich mir * äh und zwar hat es hier hat 
es hier ha"t * e"s * hie"r * einen alten majordomus 
gegeben * eines * wie das in im polnischen hieß marszalek 
sluzby und das heißt marschall der dienerschaft * das war 
ein herr Malrecki er war äh ein * adeliger * ein edelmann 
aus der oder #mit dem selben wappen# das heißt er 

K #IN EINEM FLUSS #
gehörte * dem selben wappengeschlecht wie die Zamoyskis * 
äh * er gehörte an dem wappengeschlecht die ritter * und 
deswegen * obwohl er ein klein*adeliger war * dachte er * 
er sei ein mitglieder der familie * und er wa”r doch 
einigermaßen mitglied der familie * weil er seit 
jahrzehnten hier in diesem hause gearbeitet hat ** e"r hat 
bis äh bis nach äh dem zweiten Weltkrieg gelebt * und 
schon äh ** oder nein äh und und in den in den vierziger 
jahren * ähm * in diesem haus eine gewisse funktion gehabt
* ich weiß nicht welche * als das ähm damals ein lagerhaus 
hier war * und e"r führte den * Greiser den den den 
gauleiter hier durch diese * räume ** und der Greiser ist 
hierher gekommen wie gesagt um die mö”bel sich zu äh 
auszusuchen * und er hat e"twas wir wissen nicht was 
e"twas hat er im hause gezeigt * und sagte da"s da"s da"s 
da"s * bitte alles ** worauf * worauf der Malrecki sagte 
nei”n mein herr * der graf hat es verboMten * und der 
Greiser darauf wenn es so ist dann entschuldige * und ist 
weitergegangen * und hat diese diese * möbel hinterla"ssen
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4 .1 Die rahmende Eröffnung

Der Erzähler beginnt seine Anekdote mit einer rahmenden Eröffnung, deren 
expandierter Charakter und aufwendige Formulierungsarbeit auffallen.

GR; ich erzähle ihnen * eine anekdote die in der Zamoyski 
familie erzählt wird * die ist * sehr schön ich mag sie 
weil sie a: authentisch ist * äh zwei: äh zweitens weil 
sie au"ch charakteristisch ist * mit verlaub * für die 
deutschen *

Der Sprecher benutzt die Rahmung nicht nur zur einfachen Fokussierung, son­
dern gibt die Herkunft der Anekdote an {Zamoyski fam ilie), charakterisiert 
anschließend die Anekdote {die ist * sehr schön), formuliert seine eigene 
Wertschätzung {ich mag sie) und begründet diese im folgenden auch noch 
doppelt (1. weil sie a: authentisch ist, 2. weil sie a u “ch charakteristisch ist 
fü r die deutschen). In die zweite Begründung integriert er noch eine Äuße- 
rungsmodalisierung {mit verlaub).

Hinsichtlich des Hinweises auf die Familie Zamoyski {die in der Zamoyski 
fam ilie erzählt wird) kann man sich fragen, welche Rolle dieser Hinweis für 
die interaktiven Zwecke der Anekdotenerzählung spielt. Wird er vom Spre­
cher dazu benutzt, um sich selbst als Kenner der Adelsszene in Polen darzu­
stellen; ist er also in erster Linie ein Aspekt der Selbstdarstellung? Oder wird 
er dazu benutzt, um über die Aktualisierung eines spezifischen Hintergrund­
wissens eine für das Verständnis der Anekdote wichtige Bedeutungsebene zu 
kontextualisieren? Ist er also primär ein interpretationsrelevanter Aspekt? Daß 
sich hinter dem Hinweis auf die Familie Zamoyski mehr versteckt, als nur der 
Versuch, durch die Angabe der Quelle für die Anekdote Authentizität zu be­
anspruchen, wird dadurch deutlich, daß für die Authentizitätskonstruktion an­
schließend eine eigene Äußerung realisiert wird.

Mit dem Hinweis auf die Authentizität der Anekdote (weil sie a: authentisch 
ist) wird zusätzlich zur dargestellten Welt der Anekdote auch die reale Welt 
mitthematisiert. Es geht also nicht um irgendeine Story, sondern es geht um 
eine Story mit Wahrheits- bzw. Realitätsanspruch. Dieser Punkt wird dem Ex­
kursionsleiter noch Schwierigkeiten machen.

Durch die Modalisierung m it verlaub wird der Hinweis verzögert, daß nun et­
was für die Deutschen Typisches kommt. Diese Modalisierung erhält je nach 
Adressaten eine spezifische interaktive Bedeutung. Sind die Adressaten z.B. 
Engländer, so ist sie schlichtweg unangemessen. Sind die Adressaten Deut­
sche, dann ‘entschuldigt’ sich der Sprecher prospektiv dafür, daß er seinen 
Zuhörern wahrscheinlich mit dem folgenden zu nahe treten wird, da er etwas 
für Deutsche Typisches und erwartbar Negatives erzählen wird. Es wird je­
doch auch klar, daß der Sprecher die potentiellen Irritationen seiner deutschen 
Adressaten in Kauf nimmt. Die Relevanz, die Anekdote -  als auch typisch für 
die Deutschen -  zu erzählen, ist für den Sprecher größer als seine Orientie­
rung, das Gesicht seiner Adressaten zu schützen. Oder anders formuliert: Er
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setzt die deutschen Adressaten dieser Anekdote aus, zwar in modalisierter 
Weise, aber dennoch.

Ein zweiter interessanter Aspekt ist die Akzentuierung auf au “ch. Diese Ak­
zentuierung impliziert eine zweiteilige Orientierung in dem Sinne, daß die 
Anekdote noch für jemand anderen charakteristisch ist. Dieser erste Teil der 
impliziten doppelten Charakterisierung wird jedoch nicht formuliert (dazu spä­
ter mehr).

Faßt man die Implikationen der Rahmung zusammen, dann wird deutlich, daß 
hier sehr unterschiedliche Relevanzen eingeführt werden, die für den Erzähler 
selbst zu einer Art implizitem Aufgabenprofil werden. Als wichtigste dieser 
Relevanzen sehe ich an: a) die Bedeutung der Familie Zamoyski, b) das Ver­
hältnis von Fiktion und Faktizität und c) die doppelte kulturspezifische Orien­
tierung. Man darf gespannt sein, welche dieser Aspekte -  und in welcher 
Form -  im weiteren Verlauf der Anekdote zur Sprache kommen werden.

4.2 Startschuß und Einführung der zentralen Anekdotenperson
GR: äh und zwar * hat der Greiser das der

Greiser ich weiß nicht ob das für sie ein begriff ist *
GR: das war der der gauleiter von Großpolen *
JU: gauleiter
Der Startschuß für die Anekdote wird durch und zwar gegeben. Als erster in­
haltlicher Zug wird eine Person eingeführt „der Greiser“. Bevor jedoch etwas 
Genaueres über diese Person gesagt wird, wird die gemeinsame Wissens­
grundlage hinsichtlich dieser Person thematisiert. Die Frage danach, ob „der 
Greiser“ für die deutschen Studenten ein Begriff ist, ist die Frage nach der his­
torischen und nicht nach der Anekdotenperson.

Diese explizite Nachfrage verdeutlicht folgendes: Zum einen liegt die Vermu­
tung nahe, daß der Sprecher annimmt, daß seine Adressaten keinen Begriff 
von Greiser haben (sonst würde er nicht nachfragen). Zum zweiten macht sie 
klar, daß es ein Wissen über den Greiser gibt, das für das Verständnis der 
Anekdote wichtig zu sein scheint. Zum dritten verdeutlicht sie, daß der Grei­
ser so bedeutend/bedeutsam ist, daß man einen Begriff (d.h. eine Vorstellung) 
von ihm haben kann bzw. sollte.

Der Exkursionsleiter startet zunächst selbst zu einer Erklärung das war der, 
führt jedoch seine Äußerung zunächst nicht weiter, so daß Judith -  eine deut­
sche Teilnehmerin -  in die entstehende Lücke hinein einen Hinweis auf die 
Identität Greisers geben kann: Greiser war Gauleiter. Der Exkursionsleiter 
wiederholt diese Information nochmals und spezifiziert sie durch den Zusatz 
gauleiter von Großpolen. Es ist interessant zu sehen, daß aus seiner Perspek­
tive diese Information auszureichen scheint, damit dieser nun auch den deut­
schen Studenten ein Begriff ist. Nach dieser typisierenden Kurzcharakterisie­
rung der eingeführten Anekdotenperson, die in ihrer Qualität ein ‘Seiten- 
sprung’ in die Welt der historischen Faktizität ist, wendet sich der Sprecher
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wieder der Ebene der Anekdote zu. Nun wird dargestellt, was Greiser getan 
hat.
GR: er hat einen eine seh"r schöne * residenz äh: für sich 

selbst gebaut * äh in der nähe auf der selben * 
geographischen höhe wie wir uns jetzt äh äh befinden ** äh 
für in einem sehr schönen wald hat er eine ty"pisch * 
naziresidenz gebaut * seh"r typisch * äh aber in einem 
sehr schönen ort *

Der Exkursionsleiter erzählt von einer Residenz, die der Gauleiter für sich ge­
baut hat. Diese Residenz wird explizit und mit deutlicher Akzentuierung als 
seh"r schön bewertet. Als nächstes folgt ein Einschub, der für die Entwick­
lung der Anekdote eher hinderlich zu sein scheint. Der Erzähler beschreibt 
nämlich, wo sich die Residenz von Greiser befunden hatte: in der nähe au f der 
selben * geographischen höhe wie wir uns je tz t äh äh befinden. Der Hinweis 
spielt jedoch zum einen für die Bearbeitung der Authentizität der Anekdote 
eine Rolle, zum anderen hat der Lokalitätshinweis auch äußerungsstrukturelle 
Gründe. Im Sinne der thematischen Äußerungsentwicklung dient er als ‘Puf­
fer’ für den nachfolgenden semantischen und evaluativen Umbau der voran­
stehenden Bewertung der Residenz. Bei genauerer Analyse wird nämlich deut­
lich, daß diese positive Bewertung in der folgenden Äußerungsentwicklung 
schrittweise und sehr implizit bearbeitet wird. Ergebnis dieser Bearbeitung ist, 
daß sie fast unmerklich in ihr Gegenteil verkehrt wird. Der Prozeß, in dem 
dies geschieht, sieht wie folgt aus:

Der ersten positiven Bewertung folgt der Hinweis, daß sich die Residenz auf 
der gleichen geographischen Höhe befunden hat wie Komik. Es folgt in deutli­
cher Parallelisierung zur ersten positiven Bewertung der Residenz die Äuße­
rung in einem sehr schönen wald hat er eine typisch * naziresidenz gebaut. 
Das, was nunmehr explizit positiv bewertet wird, ist nicht mehr die Residenz, 
sondern der Wald. Das bewertete Objekt hat in verschiedener Hinsicht ge­
wechselt. Es ist kein künstliches, vom Menschen geschaffenes Bauwerk mehr, 
sondern urwüchsige Natur, die schon vor dem Bauwerk da war. In dieser Ei­
genschaft -  schon vor der Residenz und damit vor dem Nazi dagewesen zu 
sein -  hat das Objekt der positiven Bewertung still und leise die Nationalität 
gewechselt: Es ist nicht mehr deutsch, sondern polnisch.

Der Erzähler kommt nun auf die zuvor gelobte Residenz als ty “pisch naziresi­
denz und seh “r typisch zu sprechen. Dadurch, daß das Bauwerk mit naziresi­
denz näher beschrieben wird, ist nun neben dem Aspekt der Architektur eine 
weitere, nämlich historisch-politische Dimension im Spiel, die im Vergleich 
zur ersten positiven Bewertung auf dem Hintergrund des historischen Wissens 
ganz klar eine Herabstufung bewirkt. Für einen polnischen Kunsthistoriker mit 
Architektur als Arbeitsschwerpunkt ist eine typische Naziresidenz mit Sicher­
heit etwas ganz anderes als eine sehr schöne Residenz.
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Ganz deutlich wird die Umbewertung durch das nachfolgende Segment aber 
in einem sehr schönen ort. Damit wird klar, daß die zuvor positiv bewertete 
Naziresidenz nur das Gegenstück von schön, nämlich häßlich sein kann.

Der Erzähler fahrt dann in der Entwicklung der Anekdote fort. Die Zuhörer 
erfahren nun, daß sich die Anekdote um „Einrichtungswünsche“ des Gaulei­
ters dreht.
GR: und zu dieser residenz suchte er möbel ich wei”ß von

anderen quellen * ich weiß das zum beispiel von von von 
hier aus * daß er doch gewisse möbel genommen hat * für 
seine residenz in äh in in Nizowy

Die Formulierung, daß der Gauleiter Möbel für seine Residenz suchte, ist eine 
sehr ‘neutrale’ Umschreibung dafür, daß Besatzer das, was sie glaubten zu 
brauchen, in der Regel einfach requirierten. Möglich wird diese metaphorische 
Redeweise durch den zuvor implizit vorgenommenen Rahmenwechsel: Der 
relevante Bezug ist nicht die historisch-faktische nationalsozialistische Besat­
zungszeit, in der Gauleiter -  gerade in Polen -  eine herausragende Rolle spiel­
ten, sondern eine alltägliche und historisch unspezifische Aktivität des Haus­
baus: Ist das Haus erst gebaut, folgt logischerweise dessen Möblierung.

Der inhaltliche Erzählfluß wird dann durch den Einschub ich w e i ' ß  von ande­
ren quellen * ich weiß das zum beispiel von von von hier aus * daß er doch 
gewisse möbel genommen hat * ß i r  seine residenz in äh in in Nizowy * ge­
stört. Dies führt in der Folge dazu, daß die inhaltlichen Teile der Anekdote 
nicht alle in der eigentlichen „handlungslogischen“ Reihenfolge erzählt wer­
den. Der Hinweis, daß der Gauleiter doch gewisse möbel genommen hat, 
weist eine auffällige Bezugslosigkeit zu den bisherigen Ausführungen auf. Der 
Erzähler hatte zuvor im unmittelbaren Nahkontext gesagt, daß der Greiser 
Möbel für seine Residenz suchte. Darauf kann sich der Hinweis, daß er doch 
Möbel genommen hat, nicht beziehen. Betrachtet man die logische Relation, 
die durch doch etabliert wird, dann kann das Bezugselement nur ein Sachver­
halt sein, der in inhaltlicher Opposition hierzu steht. Dieses Bezugselement 
würde heißen: der Gauleiter hat keine Möbel genommen. Dieser Sachverhalt 
wurde jedoch in der zurückliegenden Darstellung nicht erwähnt.

Hier wird deutlich, daß die Ebene der Erzählung durch die Authentizitäts­
rahmung zu Beginn implizit verwoben ist mit der Ebene historischer Faktizität. 
Und genau diesem Aspekt dient der Einschub: Die historische Faktizität 
drängt sich hier in die Anekdote hinein. Sie steht an einem völlig unsys­
tematischen Platz, ist daher zunächst kaum verständlich. In der wiederum 
neutralen Sprache der Möbelsuche erfolgt der Hinweis auf die tatsächliche 
Verhaltensweise des deutschen Gauleiters: Er hat halt doch Möbel genom­
men.

4.3 Fortführung /  Neustart der Anekdote

GR: äh * in der familie Zaunoyski wird jedoch eine anekdote
erzählt * die * stimmen mu"ß * denke ich mir * äh und zwar
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hat es hier hat es hier ha"t * e”s * hie”r * einen alten 
majordomus gegeben * eines * wie das in im polnischen hieß 
marszalek sluzby und das heißt marschall der 
dienerschaft * das war ein herr Malrecki

Mit dem Hinweis auf eine Anekdote, die in der Familie Zamoyski erzählt wird, 
kommt der Erzähler wieder auf die Weiterentwicklung der Anekdote zurück, 
wobei zunächst nicht klar ist, ob es sich um eine Fortführung oder um einen 
Neustart handelt. Zumindest schließen seine weiteren Ausführungen nicht 
bruchlos an die bereits begonnene Geschichte an. Die erneute Hinwendung zur 
Ebene der anekdotischen Darstellung und damit die Abwendung von dem his­
torisch-faktischen Gehalt wird äußerungsstrukturell durch jedoch  markiert.

4.4 Implikationen und Gültigkeit der einleitenden Rahmung

Der markierte Neustart der Anekdote wird hauptsächlich durch das Mittel der 
Parallelisierung bewerkstelligt. Der Erzähler greift dabei einen Großteil der 
Ankündigungselemente seiner Rahmung nochmals auf und startet die inhaltli­
che Weitergestaltung der Anekdote zudem mit einem wörtlichen Zitat des ers­
ten inhaltlichen Zuges unmittelbar nach der Rahmung. Konkret handelt es sich 
um die Wiederholung der Züge:

Rahmung: Neustart:

eine anekdote die in der Zamoyski in der Zamoyski familie
familie erzählt wird wird jedoch eine anekdote

erzählt
weil sie a: authentisch ist die stimmen mu”ß denke ich 

mir
* äh * und zwar * äh und zwar

Das einzige Element, das nicht aufgegriffen wird, ist der Hinweis darauf, für 
wen die Anekdote charakteristisch ist. Man kann sich jetzt also fragen: Wird 
durch den Neustart die alte Rahmung mit ihrem Hinweis auf das typisch Deut­
sche außer Kraft gesetzt oder aber weiter aufrechterhalten?
Mit der Beantwortung dieser Frage ist eine Festlegung der Qualität der Anek­
dote verbunden, national Typisches darzustellen. Im Falle der weiteren Gül­
tigkeit steht die Anekdote insgesamt für die Darstellung einer typisch deut­
schen Qualität anhand des Verhaltens eines hohen Nazifunktionärs. Sieht man 
den Neustart jedoch auch als Neurahmung, dann wird dieser Aspekt relati­
viert, und das typisch Deutsche als mitbestimmendes Merkmal der Anekdote 
tritt zurück. Die durch die Eingangsrahmung implizierte Identifikation (Nazi 
und Studenten haben als Deutsche Teil an der noch darzustellenden nationalen
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Eigenschaft) würde dadurch erheblich zurückgenommen.20 Dies hätte Impli­
kationen für die aktuelle Beziehung des polnischen Exkursionsleiters zu seinen 
deutschen Adressaten.

4.5 Charakterisierung der zentralen Person der Anekdote

Der Erzähler fährt mit der Einführung und detaillierten Charakterisierung einer 
neuen Person fort, wobei zunächst unklar ist, in welchem Verhältnis diese Per­
son zum Gauleiter steht. Dies wird erst nach der sehr ausführlichen Charakte­
risierung nachgeholt. Die weitere Entwicklung zeigt, daß der Exkursionsleiter 
erstaunlich viel Mühe und Formulierungsaufwand betreibt, um diese neue Per­
son zu charakterisieren.

GR: er war äh ein * adeliger * ein edelmann aus der oder
#mit dem selben Wappen# das heißt: er gehörte * dem selben 

K #IN EINEM FLOSS #
wappengeschlecht wie die Zamoyskis * äh * er gehörte an 
dem wappengeschlecht die ritter * und deswegen * obwohl er 
ein klein*adeliger war * dachte er * er sei ein mitglieder 
der familie * und er wa"r doch einigermaßen mitglied der 
familie * weil er seit jahrzehnten hier in diesem hause 
gearbeitet hat ** e"r hat bis äh bis nach äh dem zweiten 
Weltkrieg gelebt * und schon äh ** oder nein äh und und in 
den in den vierziger jahren * ähm * in diesem haus eine 
gewisse funktion gehabt * ich weiß nicht welche * als das 
ähm damals ein lagerhaus hier war *

Die erste Charakterisierung der neuen Person ist die seiner adeligen Herkunft. 
Diese Tatsache wird nicht einfach als Information gegeben, sondern weiter 
ausgearbeitet: Er war ein Edelmann, der -  wie die Zamoyskis -  dem Wappen­
geschlecht „Ritter“ angehörte.

Der Bedienstete wird also durch seine Zugehörigkeit zum gleichen Wappenge­
schlecht zunächst mit seiner Herrschaft vergleichbar. Diese Vergleichbarkeit 
wird jedoch mit den nachfolgenden Charakterisierungen in einem ersten 
Schritt relativiert. Zunächst wird er als Kleinadeliger typisiert und dann in sei­
ner Beziehung zu seinem herrschaftlichen Arbeitgeber dargestellt: deswegen * 
obwohl er ein klein*adeliger war *  dachte er *  er sei ein m itglied der familie. 
Der nächste Schritt führt zu einer erneuten Relativierung der Beziehung zwi­
schen dem Kleinadeligen und seiner großadeligen Herrschaft. Die Formulie­
rung und er war doch einigermaßen ein mitglied der fam ilie  macht nämlich 
eher die Randständigkeit des Marschalls der Dienerschaft klar und relativiert 
nunmehr deutlich die Bedeutung des gleichen Wappengeschlechts.

20
Die Frage nach der Tragfähigkeit und interpretationsleitenden Qualität solcher globaler 
Rahmungen setzt sich über die Grenze dieser einzelnen Anekdote fort, denn der Exkur­
sionsleiter erzählt im unmittelbaren Anschluß eine weitere Anekdote über den Greiser. 
Hier kann man in Weiterfiihrung danach fragen, ob auch noch diese zweite Anekdote im 
Lichte der ersten Rahmung zu verstehen ist. Immerhin handelt es sich um die gleiche 
Person und einen vergleichbaren thematischen Aspekt, der erzählt wird.
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Die statusmäßige Herabstufung des Majordomus geht im nächsten Schritt 
weiter. Die folgende Begründung -  der inzwischen eher randständigen Bedeu­
tung -  weil er seit Jahrzehnten hier in diesem hause gearbeitet hat -  verleiht 
ihm nun eher den Status eines altgedienten Butlers, der inzwischen (als Fakto­
tum) zum Inventar des Schlosses gehört. Im weiteren Verlauf der Charakte­
risierung wird der Majordomus -  in der Zeit der deutschen Besatzung in den 
vierziger Jahren -  dann prosaisch zum Lagerverwalter mit einer gewissen 
Funktion, die jedoch nicht genauer bekannt ist.

Der Majordomus erhält erst am Ende der sukkzessiven, statusrelativierenden 
Charakterisierung seinen eigentlichen Status. Er wird nicht gleich als subalter­
ner Lagerverwalter -  und damit vergleichbar typisierend wie der Gauleiter -  
eingeführt. Es scheint für die Anekdote einerseits wichtig zu sein, den Major­
domus nicht als adelige Person aus dem gleichen Wappengeschlecht wie des­
sen hochadelige Herrschaften stehen zu lassen, sondern schon den rand­
ständigen Status der Person als Lagerverwalter mit diffuser Funktion deutlich 
zu machen. Andererseits wird jedoch eine sofortige Typisierung verhindert, 
und die Person wird durch die schrittweise und sehr indirekte Charakterisie­
rung geschützt. In Anlehnung an ein konversationsanalytisches Konzept der 
Äußerungskonstruktion kann man die Personenbeschreibung insgesamt als 
expandierte delay-Version beschreiben.21

4.6 Die Vorbereitung der Pointe

Der weitere Fortgang der Anekdote bringt beide Personen schließlich zusam­
men: Der alte, kleinadelige polnische Lagerverwalter trifft auf den mächtigen 
Gauleiter. Die Darstellung des konkreten Zusammenhangs, in dem dies ge­
schieht, schließt in einem weiten Rückbezug wieder den Bogen zu der ein­
gangs eröfiheten Möbelsuche.
GR: und e"r führte den * Greiser den den den gauleiter hier 

durch diese * räume ** und der Greiser ist hierher 
gekommen wie gesagt um die mö”bel sich zu äh auszusuchen * 
und er hat e"twas wir wissen nicht was entwas hat er im 
hause gezeigt * und sagte da"s da”s da”s da”s * bitte 
alles ** worauf * worauf der Malrecki sagte nei”n mein 
herr * der graf hat es verbo"ten *

Der Gauleiter geht also mit Herrn Malrecki durch das Schloß und macht sich 
an die Möblierung seiner Residenz: e “twas hat er im hause gezeigt * und sag­
te da “s  da “s  da “s  da “s  * bitte alles. Der polnische Bedienstete begegnet die­

Darunter ist zu verstehen, daß für die Beteiligten heikle, unangenehme und kritische 
Sachverhalte in der Regel nicht glatt und zielstrebig formuliert werden, sondern verzö­
gert: Pausen, Modalisierungen, Wortsuche und Reformulierungen etc. schieben die Äu­
ßerungsvollendung hinaus. Zum konversationsanalytischen Konzept der delay-Organisa- 
tion als Ausdruck einer grundsätzlichen Präferenzorientiening siehe z.B. Pomerantz 
(1984) und zur Diskussion von dispreference markers Schegloff/Jefferson/Sacks (1977); 
allgemein zum Präferenzkonzept ist Bilmes (1988) eine gute Orientierung.
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sem Anliegen des Gauleiters mit einem freundlichen, aber nicht weniger ent­
schiedenen nei “n mein herr * der g ra f hat es verbo “ten. Der polnische Be­
dienstete, ein alter Kleinadeliger und subalterner Lagerverwalter, verweigert 
dem deutschen Herrn über Leben und Tod den Gehorsam. Er bezieht sich da­
bei zwar explizit auf seine Herrschaft, ist also letztlich nur Sprachrohr des 
Grafen, aber dadurch nicht weniger gefährdet. Nicht nur in Polen, sondern 
auch in anderen Ländern sind in Kriegs- und Besatzungszeiten Menschen aus 
belangloseren Gründen gestorben.

4.7 Die Pointe

Daß dem polnischen Kleinadeligen dieses Schicksal erspart blieb, zeigt die 
Pointe der Anekdote.
GR: und der Greiser darauf wenn es so ist dann entschuldige * 

und ist weitergegangen * und hat diese diese * möbel 
hinterla"ssen *

Der Gauleiter fügt sich ohne Diskussion dem vom Diener übermittelten Ver­
bot des Grafen und läßt die Möbel Möbel sein. Er entschuldigt sich sogar bei 
dem Diener für sein unangebrachtes Anliegen und kehrt in seine immer noch 
unmöblierte Residenz zurück.

Und jetzt wird auch klar, warum sich der Erzähler so viel Mühe gegeben hat, 
den polnischen Gegenspieler des deutschen Nazifünktionärs so zu charakte­
risieren, wie er es getan hat. Die Autoritätsgläubigkeit des Deutschen (denn 
die wird hier in der Anekdote dargestellt) erfährt gerade durch den kleinadeli­
gen, subalternen Lagerverwalter ihre eigentliche Zuspitzung. Diese Person 
fühlt sich und ist -  trotz ihrer Randständigkeit -  durch den Namen des Grafen 
geschützt. Dieser steht als eine auch für den Nazi gültige Autorität hinter dem 
Majordomus. Der einzige Aspekt, in dem sich die objektive Überlegenheit des 
Nazifünktionärs noch zeigt, ist die Anrede als Manifestation der sozialen Be­
ziehung. Der Gauleiter wird mit mein herr angesprochen, er seinerseits duzt 
sein Gegenüber (entschuldige). Das ändert jedoch nichts daran, daß er als 
Verlierer das Schloß verläßt.

5. Die Anekdote als Demonstration des typisch Polnischen
Wenn wir uns an die Eingangsrahmung erinnern, dann sollte die Anekdote 
nicht ausschließlich oder in erster Linie für die Deutschen typisch sein, son­
dern vielmehr au “ch fü r die deutschen. In erster Linie jedoch ist die Anekdote 
typisch für die Polen.

Für die Darstellung des typisch polnischen Charakters oder, wenn man so will, 
eines Aspektes polnischer Identität, dient der deutsche Gauleiter als maximale 
Kontrastfigur. Bereits der sprachliche Aufwand, mit dem Herr Malrecki einge­
führt und charakterisiert wird, macht deutlich, daß der polnische Kleinadelige 
die eigentlich wichtige Person der Anekdote zu sein scheint. Er verkörpert den 
Widerstand gegen die Besatzer und eine fraglose pragmatische Überlegenheit.
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Es gelingt ihm, durch den einfachen Verweis auf das gräfliche Veto zumindest 
situativ eine totale Umkehrung der objektiven Machtverhältnisse zu erreichen.

Die kulturelle, d.h. nicht von machtpolitischen Zufällen abhängige Autorität 
des Grafen ist die Voraussetzung und Legitimation des situativen Triumphes 
des Lagerverwalters über den Nazifunktionär. Dieser Autorität muß sich auch 
der Nazi beugen. Nur dadurch, daß der Nazi die gleiche Autorität akzeptiert 
und sich nicht auf seine eigene Legitimation beruft, bzw. seine eigene deutsche 
der polnischen unterordnet, kann der Majordomus obsiegen. Hier zeigt sich 
bei dem Nazi und dem polnischen Kleinadligen die gleiche fraglose Orientie­
rung an der Autorität des Grafen. Diese wird als quasi zeitlose Größe wirk­
sam, die sich als solche auch gegenüber dem Nazifunktionär Geltung ver­
schafft.

Die Anekdote erhält ihre spezifische Bedeutung im Rahmen der selbstdefinier- 
ten Aufgabe des Exkursionsleiters, seinen deutschen Adressaten das „ewig 
Polnische, das typisch Polnische“, d.h. die polnische Identität zu zeigen. Im 
Kontext dieser Aufgabe dient die Anekdote der Stilisierung und Personifizie­
rung dieser Identität. Was sich hier in der Anekdote u.a. manifestiert, ist der 
als nationales Stereotyp bekannte Topos vom „rebellischen Polen“.22 Wichti­
ger als die Entdeckung dieses nationalen Stereotyps ist jedoch die Art und 
Weise seiner Gestaltung, die Verfahren seiner narrativen Konstruktion. Daß 
der Sprecher über dieses nationale Stereotyp auch in expliziter lexikalisierter 
Form verfugt, zeigt der Ausschnitt eines Interviews. In dem Interview, das wir 
mit dem Exkursionsleiter am folgenden Tag geführt haben, wird der Topos 
des „rebellischen Polen“ explizit formuliert. Auf unsere Bitte hin, doch einmal 
genauer den polnischen Nationalcharakter, das, was er selbst als die „polni­
sche Seele“ bezeichnet, zu beschreiben, sagte er:
GR: wahrscheinlich eine gewisse Sehnsucht ** eine nostalgie * 

wehmut ein streben nach der freiheit in vielen sinnen ** 
well in english I would say the poles are rebels ** das 
heißt wir rebellieren gegen alles im gründe genommen ** 
die polen können sich sehr leicht zusammenfassen und 
gemeinsam auftreten * wenn sie eine fremde bedrohung sehen

Wenn man jetzt noch einen weiteren Schritt in der eingeschlagenen Richtung 
macht, dann kann man die in der Anekdote gestaltete Situation auch als histo­
risch spezifische Abwandlung und Realisierung des für den polnischen Adel so 
typischen „liberum veto“ begreifen, d.h. des verbrieften Einspruchsrechts des 
einzelnen Adligen, das ganze Reichstage zum Scheitern bringen konnte.23

22 Das Rebellentum des Majordomus gegenüber dem Nazifunktionär ist dabei das Resultat 
seiner Autoritätshörigkeit dem Grafen (dem Adel) gegenüber.

23 Nachdem bereits im 14. Jahrhundert der polnische Adel durch die Privilegien von Buda 
(1355) und Kaschau (1373/74) stark an Einfluß gewonnen hatte, stärkte die Entschei­
dung, nach dem Aussterben der Jagiellonen im Mannesstamm (1572) eine Wahlmonar­
chie einzurichten und den gesamten Adel zur Wahl zuzulassen, dessen Posiüon erheb­
lich. Der königliche Einfluß wurde geschwächt, der der Magnaten verfestigt, was zu der
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Oder anders formuliert: Wer mit seinem verbrieften Einspruchsrecht ganze 
Reichstage zu Fall bringen konnte, der hat keinerlei Schwierigkeiten, einem 
Nazi auf Möbelsuche den Abtransport gräflicher Inneneinrichtung zu untersa­
gen.

Daß der Gauleiter diese symbolische Autorität über seine eigene, objektiv 
vorhandene machtpolitische stellt und sich dieser beugt, ist der zentrale Kern 
der Anekdote. Hierzu kann es jedoch nur kommen, weil der Gauleiter eine 
prinzipielle Orientierung zur herrschenden Klasse zumindest im kulturellen 
Sinne besitzt. Das kommt zum einen in der Bezeichnung „Residenz“ für das 
von ihm gebaute Haus zum Ausdruck. Bereits hierdurch wird der Nazi mit 
Begriffen aus dem Rahmen großadeliger Lebenswelt charakterisiert. Zum an­
deren requiriert er seine Möbel nicht bei den großbürgerlichen Städtern, son­
dern sucht sie gerieft beim Hochadel aus. In etwas metaphorischer Formulie­
rung kann man auch sagen: So wie der Gauleiter in der Anekdote dargesteift 
wird, wird er zu einer Figur, die versucht, sich mit den Möbeln selbst ein 
Stück Kulturteilhabe für seine Residenz zu sichern. Dieser Aspekt der Bedeu­
tung und impliziten Überlegenheit von Kultur über die reine Machtstruktur 
des Staates wird auch in anderen Materialien wie z.B. in dem folgenden Ver­
gleich aus einem Interview deutlich:

GR: ich glaube sie müssen bei Bismarck * äh nachschauen * äh 
in seinen * in seinen * parlamentarischen reden ** er war 
glaube ich die person die zum ersten mal gesagt hat * daß 
die deutschen * staatsstrebend sind die polen jedoch ein 
kulturvolk * ich glaube die kultur ist das * äh äh was uns 
* verbindet

Kultur und damit auch der Adel als der Gesellschaftsstand, der in Polen der 
zentrale Kulturträger war, bekommt in diesem Zusammenhang die Bedeutung 
eines unabhängig von der jeweiligen Staatsform authentisch bleibenden natio­
nalen Kerns. Die polnische Kultur hat nicht nur mehrere staatliche Teilungen 
überdauert, sondern über die Teilung hinweg die nationale Identität bewahrt. 
Sie ist unweigerlich mit dem Adel und folglich auch mit der Familie Zamoyski 
verbunden.

6. Die Anekdote und ihr Adressatenzuschnitt
Wenn man sich die unterschiedlichen Aspekte, die in der zurückliegenden 
Analyse deutlich geworden sind, im Überblick noch einmal vergegenwärtigt, 
dann wird folgendes deutlich: Bei der Gestaltung der Anekdote kann man eine 
Reihe von Phänomenen beobachten, die einen gemeinsamen Bezugspunkt ha­

Ausprägung einer adelsrepublikanischen Staatsform führte. Deutlichstes Zeichen dieser 
hervorragenden Stellung des polnischen Adels (der Schlachta) war das seit 1652 respek­
tierte Recht jedes Adeligen, mit seinem Einspruch (liberum veto) den Reichstag be­
schlußunfähig zu machen. In der Zeit von 1652 bis 1704 wurden allein 48 Reichstage 
durch „liberum veto“ gesprengt, insgesamt kamen nur 7 zum Abschluß.
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ben. Sie sind Ausdruck eines spezifischen recipient designs24, d.h. sie sind dem 
Bemühen um einen adressatenspezifischen Zuschnitt der Anekdote geschuldet. 
Und dieser Adressatenzuschnitt ist ein nationaler, d.h. die Anekdote wird 
deswegen so erzählt, wie sie erzählt wird, weil sie von einem Polen für deut­
sche Studenten erzählt wird. Der Adressatenzuschnitt zeigt insgesamt, daß für 
den Sprecher das Erzählen der Anekdote in dieser spezifischen interkulturellen 
Konstellation eine heikle Angelegenheit zu sein scheint.

Die Frage danach, was ein heikles Thema ist, kann man aus unterschiedlicher 
Perspektive und mit sehr unterschiedlichen Vorannahmen stellen. Man kann 
zum einen von einer Art öffentlichem historisch-moralischen Diskurs ausge­
hen, in dem bestimmte thematische Aspekte aus einer bestimmten Sicht heraus 
die Qualität besitzen, heikel zu sein. In einem solchen Sinne kann man dann 
sagen, daß die gemeinsame Vergangenheit ein heikles Thema zwischen Deut­
schen und Polen ist. Dies ist jedoch eine Einschätzung, die einer historisch 
sensitiven und normativen Erwartung entspringt, die mit der tatsächlichen in­
teraktiven Realität bestimmter Kontaktsituationen nichts zu tun haben muß. 
Die Wirksamkeit einer solchen normativen Erwartung für die Bedeutung und 
Behandlung „heikler Themen“ zeigte sich bei den polnischen Organisatoren 
und Begleitern des Sommerkurses in zweierlei Weise: Zum einen in einer la­
tenten Enttäuschung und zum anderen in einer latenten Erleichterung darüber, 
daß die gemeinsame Vergangenheit in den Gesprächen und Diskussionen der 
Deutschen und Polen keine erkennbare Rolle gespielt hat. Erwartet wurde 
z.B., daß diese besondere brisante Qualität der gemeinsamen Begegnung in 
historischer Hinsicht in den Gesprächen oder Diskussionen in irgendeiner 
Form explizit formuliert wird. Das war nicht der Fall.

Man kann jedoch auch von einer interaktionistischen Position ausgehen. Dann 
gibt es keine a priori heiklen Themen mehr, sondern die Qualität bestimmter 
thematischer Aspekte, heikel zu sein, wird als Ergebnis eines interaktiven Pro­
zesses angesehen. Erst durch den Akt der Herstellung im Gesprächsprozeß 
wird die Qualität „heikel“ zur faktischen interaktiven Realität. Diese Herstel­
lung hinterläßt an der sprachlichen Oberfläche Spuren, die darauf hinweisen, 
daß die Beteiligten Aspekte der aktuellen Kommunikation tatsächlich als hei­
kel behandeln. Die Beteiligten zeigen sich an oder -  um es in der Terminologie

24
Unter recipient design ist der adressatenbezogene Zuschnitt einer Äußerung zu verste­
hen. Sprecher haben bestimmte Annahmen über ihre Adressaten und drücken diese An­
nahmen -  indirekt -  durch die Art und Weise, wie sie ihre Äußerungen formulieren, 
auch aus. Sacks/Schegloff/Jefferson (1974, S. 727) beschreiben dieses Konzept der part­
nerorientierten Formulierungsweise wie folgt: JBy ‘recipient design’ we refer to a multi­
tude o f respects in which the talk by a party in conversation is constructed or designed in 
ways which display an orientation and sensitivity to the particular other(s) who are the 
co-participants. In our work, we have found recipient design to operate with regard to 
word selection, topic selection, admissibility and ordering o f  sequences, options and obli­
gations for starting and terminating conversations... Recipient design is a major basis for 
that variability o f actual conversation glossed by the notion ‘contextsensitive’“; vgl. auch 
Sacks/Schegloff (1979).
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der Ethnomethodologie zu formulieren -  machen ‘accountable’, daß etwas 
heikel ist.25 Diese Position wird in der ethnomethodologischen Konversations­
analyse vertreten, z.B. von Heath (1989) und Bergmann (1992).26

„By describing something with caution and discretion, this ‘something’ is turned in­
to a matter which is in need of being formulated cautiously and discretely. Viewed 
sociologically, there is not first an embarrassing, delicate, morally dubious e v en t... 
instead the delicate ... character o f an event is constituted by the very act o f talking 
about it cautiously and discretely.“ Bergmann (1992, S. 154).

Die interaktionistische Sichtweise auf „heikle Situationen“ verlagert den 
Schwerpunkt von der Konzentration auf die Thematisierung vergangener Er­
eignisse oder Zusammenhänge, die als Ergebnis eines meist langwierigen inter- 
pretativen und sozialisatorischen Prozesses im nationalen Bewußtsein als hei­
kel „aufgehoben“ sind, auf die aktuelle Situation der Kommunikation. Im Vor­
dergrund steht nun die Frage, ob die aktuelle Beziehung der Gesprächsteilneh­
mer eine heikle Dimension besitzt. Die Interaktionsqualität „heikel“ wird also 
letztlich zu einem Aspekt der Beziehungskonstitution. Dies hat es ermöglicht, 
in der Spezifik des recipient designs die Verfahren und Techniken zu identifi­
zieren, die der polnische Exkursionsleiter benutzt, um zu verdeutlichen, daß 
die Situation für ihn heikel ist. Diese Aspekte sind im einzelnen:

Auswahl der Gattung
Bereits durch die Auswahl und Charakterisierung der Geschichte als Anekdote 
nutzt er die gattungsspezifischen Möglichkeiten dieser Form, um die für den 
Sprecher in der Situation relevanten Punkte nicht explizit formulieren zu müs­
sen, sondern in szenisch-dialogisch komprimierter Form verpacken zu können.

25 D ie account-Vorstellung der ethnomethodologischen Konversationsanalyse, die von der 
prinzipiellen Gleichzeitigkeit von Handlungsvollzug und Handlungsbeschreibung aus­
geht, findet sich in der inzwischen klassischen Formulierung bei Garfinkei (1967, S. 1). 
Sie lautet: „The activities whereby members produce and manage settings o f  organized 
everyday affairs are identical with members’ procedures for making those settings ac­
count-able.“
Natürlich gibt es auch Fälle, in denen Handlungsvollzug und Handlungsbeschreibung se­
quentiell gestreckt werden. In solchen Fällen wird die Handlungsbeschreibung mit einem  
segmental eigenständigen Äußerungsteil realisiert. In ethnomethodologischer Begriff- 
lichkeit spricht man dann von formulations oder descriptions. Formulations oder descrip­
tions werden systematisch zur Verständigungssicherung eingesetzt und tauchen gewöhn­
lich dann auf, wenn etwas problematisch geworden ist oder als potentiell problematisch 
eingeschätzt wird. Dann erfolgen solche Aktivitäten praktisch als Stützungshandlungen 
lilr die impliziten accounts. Garfinkel/Sacks (1970, S. 350): „A member may treat some 
part o f  the conversation as an occasion to describe that conversation, to explain it, or to 
characterize it, or furnish the gist o f  it, or take note o f  its accordance with rules, or re­
mark on its departure from rules. That is to say, a member may use some part o f  the con­
versation as an occasion to formulate the conversation“: vgl. auch Heritage/Watson 
(1979).

26 Verfahren der Markierung und Bearbeitung heikler Punkte in Gesprächen sind aus kon­
versationsanalytischer Sicht bislang im psychiatrischen Kontext oder der AIDS-Beratung 
durchgefuhrt worden; vgl. z.B. Bergmann (1992), Silverman (1994) und Peräkylä 
(1993).
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Die Zuhörer müssen die relevanten Punkte selbst interpretativ erfassen und 
dabei die szenisch-dialogische Darstellung in eine kategoriale Qualität über­
fuhren.

Vermeidung von Direktheit
Bei der Realisierung der Anekdote setzt der Erzähler dann unterschiedliche 
sprachliche Gestaltungsmittel ein. Vorherrschendes Merkmal ist die Vermei­
dung von Direktheit auf unterschiedlichen Ebenen:

Vermeidung präferierter Äußerungsformate
Dies zeigt sich in der Art, wie er seine Äußerungen strukturiert. Er zögert die 
direkte Äußerungsvollendung durch Expansionen, Verzögerungen, Einschübe 
und durch andere Formen von Formulierungsarbeit hinaus, wenn es -  aus sei­
ner Perspektive gesehen -  um Aspekte geht, die für die deutschen Adressaten 
latent bedrohlich erscheinen.

Vermeidung offener Bewertungen
Es zeigt sich in der Vermeidung offener Bewertungen, die -  aus seiner Pers­
pektive gesehen -  für die deutschen Adressaten negativ sein könnten.

Vermeidung offener Korrekturen
Es zeigt sich in der Vermeidung direkter Korrekturen bei Sachverhalten, die -  
aus seiner Perspektive gesehen -  dazu fuhren, daß die Korrekturversion für 
die Deutschen negativer sein könnte als die korrigierte Version.

Vermeidung positiver Selbstcharakterisierung
Es zeigt sich bei der Vermeidung expliziter deutsch-polnischer Kontrastierun­
gen bzw. in der Vermeidung der Formulierung expliziter positiver Selbstbilder 
und der entsprechenden negativen Fremdbilder.

Vermeidung der belastenden Faktizität des realen geschichtlichen Hin­
tergrundes
Es zeigt sich, daß Ausflüge in die Welt der historischen Faktizität primär in 
bezug auf unproblematische Aspekte unternommen werden, wohingegen 
Hintergründe, die heikel und für die Beziehung zwischen Deutschen und Polen 
eher „bedrohlich“ sind, vermieden werden.

All diese Aspekte sind Ausdruck einer Orientierung des Sprechers, das Ge­
sicht seiner Adressaten zu schützen: Er formuliert sehr zurückhaltend und dis­
kret und ist sehr darauf bedacht, seine Adressaten nicht zu ‘verletzen’. Gleich­
zeitig aber schafft der Exkursionsleiter mit dem, was er in seiner Anekdote er­
zählt, selbst die Voraussetzung, seine Adressaten vor der Anekdote schützen 
zu müssen. Zur Rekapitulation: Der Erzähler kündigt in seiner Rahmung jun­
gen deutschen Zuhörern gegenüber eine Anekdote über einen Nazi als charak­
teristisch für die Deutschen an. Er stellt also ein gemeinsames Merkmal zwi­
schen der historischen Anekdotenperson und seinen aktuellen Adressaten her: 
die deutsche Nationalität. Das Verhalten von Greiser wird nicht als charakte­
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ristisch für die Nazis angekündigt, sondern als charakteristisch für die Deut­
schen insgesamt.

Wenn man diesen Sachverhalt unter Rückgriff auf die Vorstellungen von 
Sacks (1972) zur sozialen Kategorisierung reformuliert, dann zeigt sich fol­
gendes: Der membership categorization device, d.h. die Zuordnung des Gau­
leiters (der Person Greiser) zu einer übergeordneten sozialen Kategorie, ist 
nicht das Naziregime, sondern die nationale Kategorie (die Deutschen). Es 
wird also eine Kategorie, die eigentlich einem sehr spezifischen Kategorienset 
angehört, das historisch geprägt ist (Gauleiter = Naziregime) einem anderen, 
wesentlich allgemeineren Kategorienset zugeordnet (= Nationalität). Durch 
diesen ‘Zuordnungsfehler’ gehören auch die Adressaten der Anekdote zur 
übergeordneten Kategorie (= Deutsche). Die Ebene der Narration und die 
Ebene der aktuellen Interaktionskonstitution werden somit ‘kategorial kurzge­
schlossen’.

Der Nazi und die jungen Studenten werden durch die Rahmung des Erzählers 
aufgrund ihrer nationalen Übereinstimmung als zusammengehörig behandelt. 
Auch wenn man sicherlich Zweifel an der Absichtlichkeit dieser kategorialen 
Verquickung anmelden und den Erzähler vom Vorwurf freisprechen muß, eine 
solche Parallelisierung tatsächlich beabsichtigt zu haben, bleibt auf der Ebene 
der latenten Sinnstruktur27 doch folgender Eindruck: Der Anekdote liegt letzt­
lich ein latentes Konzept eines deutschen Nationalcharakters zugrunde, der 
nicht nur für alte Nazis, sondern auch noch für junge deutsche Studenten gilt, 
die sich für Polen interessieren. Das für Deutsche Charakteristische, nämlich 
autoritätshörig zu sein, erscheint dabei als zeitlose, sich historisch nicht verän­
dernde Konstante. Ist dies der Fall, so ist das ein schöner Beleg für die Resis­
tenz und implizite Relevanz historisch gewachsener nationaler Stereotypen: 
Auch bei einem Polen, der als Germanist froh ist, wieder einmal Deutsch spre­
chen und sich unter Deutschen bewegen zu können.

Zum einen entwirft er mit seiner Anekdote ein positives Selbstbild von Polen, 
wozu er als Kontrastfolie ein negatives Fremdbild der Deutschen benutzt. 
Zum anderen bearbeitet er die Tatsache, daß die Adressaten dieser Positiv-Ne­

27 Oevermann (1986, S. 22): „Unabhängig davon, um welche objekttheoretischen Fragestel­
lungen es in einer konkreten soziologischen Untersuchung, in der mit den Verfahren der 
objektiven Hermeneutik gearbeitet wird, jeweils geht, bildet für die objektive Hermeneu­
tik die objektive Bedeutungsstruktur einzelner Handlungen oder Äußerungen oder die la­
tente Sinnstruktur einer Sequenz von Äußerungen oder Handlungen, so wie sie in den 
primären Daten dieser Methodologie: den Protokollen von Äußerungen und Handlungen 
vorliegen, immer den primären Gegenstand der methodischen Operation der Sinnausle­
gung.“ Diese Realität objektiver Bedeutung bzw. latenter Sinnstruktur wird als Realität 
sui generis angesehen. „Die objektiven Bedeutungsstrukturen ... sind Realität (und haben 
Bestand) analytisch (wenn auch nicht empirisch) unabhängig von der je  konkreten inten­
tionalen Repräsentanz der Interaktionsbedeutungen auf seiten der an der Interaktion be­
teiligten Subjekte“; Oevermann et al. (1979, S. 379).
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gativ-Gegenüberstellung der nationalen Stereotypen ‘der rebellische Pole’ und 
der ‘autoritätshörige Deutsche’ deutsche Studenten sind.2*

Die Analyse zeigt den Stellenwert der Anekdote in dem praktizierten Konzept 
interaktiver Kulturvermittlung. Die Anekdote scheint aufgrund ihrer gattungs­
spezifischen Strukturelemente besonders geeignet zu sein, das didaktische 
Vermittlungskonzept „Ich werde Sie sehen lassen“ zu realisieren. Sie ist im 
gewissen Sinne eine institutionalisierte interaktive Lösung* 29 des Vermittlungs­
problems.

Die Analyse verdeutlicht jedoch auch die Fallstricke eines solchen Vermitt­
lungsversuchs. Um bei der Metapher des Sehens zu bleiben, kann man zum ei­
nen sagen, daß Objekte dann besonders deutlich wahrnehmbar werden, wenn 
sie kontrastiv markiert sind. Hinsichtlich des kontrastiven Arrangements sozia­
ler bzw. nationaler Eigenschaften unter den Bedingungen einer interkulturellen 
Situation spielt für das Gelingen natürlich auch der Bezug der Adressaten zu 
den kontrastierten Eigenschaften eine Rolle. Bei der oben analysierten Anek­
dote kommt dabei als kritisches Moment hinzu, daß die Adressaten der nega­
tiven Kontrasteigenschaft zugeordnet werden. Zum anderen bringt ein Kon­
zept selbstexplikativer Kulturalität die Gefahr mit sich, daß die Adressaten 
überhaupt nicht wissen, auf was sie besonders achten müssen. Was von dem, 
was es zu sehen gibt, ist eine für das Verständnis des typisch Polnischen rele­
vante Information?

7. Die Analyse kultursignifikanter (symbolischer) Bedeutung
Hier stellt sich die Frage nach der eigen- und fremdkulturellen Relevanz der 
dargestellten Sachverhalte. Was von dem, was kulturspezifisch ist, wird als 
gemeinsames Wissen behandelt, und welche kuiturspezifisehen Sachverhalte 
werden als solche explizit thematisiert? Kulturvermittlung ist in diesem Sinne 
ganz zentral Wissenstransfer, d.h. ein für die praktischen Belange der Situati­
on hinreichender Ausgleich bestehender Wissensunterschiede ist unbedingt 
notwendig.

Im Falle der Anekdote spielen v.a. die Namen Zamoyski und Greiser eine 
Rolle, die für einen weitreichenden Hintergrund an kulturspezifischer, histo­
risch-politischer Bedeutung stehen. Es zeigt sich, daß der fraglose und nicht- 
kontextualisierte Umgang des polnischen Exkursionsleiters mit eigenkul­
turellen Relevanzen neben der ambivalenten Rahmung und dem kategorialen

2* Bestandteil dieses positiven Polenbüdes ist aber die gleiche Autoritätshörigkeit des Ma­
jordomus gegenüber dem Adel (vgl. auch den Hinweis in Fußnote 22). Hier ergibt sich 
also eine Parallele zwischen Polen und Deutschen. Nur deswegen ‘verstehen’ sich beide 
Anekdotenpersonen und akzeptieren sich in ihren jeweiligen Handlungen, die der glei­
chen Autoritätshörigkeit entspringt.

29 Ich schließe mich hier an die Funktionsbestimmung kommunikativer Gattungen bei 
Luckmann (1986) an.
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Kurzschluß von Nazi und jungen Studenten als Deutsche zu einem weiteren 
Stolperstein auf dem Weg der Kulturvermittlung wird.

Die einzige Stelle, an der der Exkursionsleiter explizit potentiell vorhandene 
Wissensunterschiede thematisiert, ist, als er den Gauleiter einfuhrt und zwar * 
hat der Greiser das der Greiser ich weiß nicht ob das fü r  sie ein begriff ist. 
Kann der Exkursionsleiter aufgrund der Antwort von Judith, die ohne Spuren 
von Unsicherheit oder Zweifel und ohne Zögern Greiser als Gauleiter identifi­
ziert, annehmen, daß die deutschen Studenten einen Begriff von diesem Gau­
leiter haben? Will man tatsächlich einen Begriff von Greiser haben, muß man 
sich diese Person schon etwas genauer ansehen. Dies wird jedoch vom polni­
schen Exkursionsleiter nicht getan. Ungeachtet der möglichen Gründe hierfür 
zeichnet sich eine interaktive Folge dieser ‘Unterlassung’ deutlich ab: Die 
hinter der Anekdote stehende Bedeutung der historischen Person Greiser wird 
nicht thematisiert: Das ist denn doch zu heikel!30

Wer also war „der Greiser“, der dem polnischen Exkursionsleiter schon, den 
meisten deutschen Studenten -  abgesehen von Judith31 -  jedoch kein Begriff 
ist? Artur Greiser war von 1939-1945 Gauleiter und Reichsstatthalter für den 
„Warthegau“ mit Standort in Posen. Er war einer der starken Männer, die auf 
der Grundlage der nationalsozialistischen Rassentheorie durch die systemati­
sche Vertreibung und Ermordung der ansässigen Bevölkerung für den ‘Le­
bensraum des deutschen Volkes im Osten die notwendigen Bedingungen

30 Der polnische Exkursionsleiter leitet zu Beginn der Führung in Komik mehrfach eigene 
Ausführungen zu Aspekten, von denen er annimmt, daß die deutschen Kursteilnehmer 
darüber keine Kenntnis haben, mit der Wendung „von etwas einen Begriff haben“ ein. 
Dabei geht es z.B. um die Herkunft und die ursprüngliche Bedeutung bestimmter Wörter. 
Beispiel 1: „Auf jeden Fall, die Stadt heißt Komik und ist eine ganz typische großpolni- 
sche Stadt. Großpolen ist das für Sie ein Begriff jetzt? Wissen Sie warum Großpolen 
Großpolen heißt?“ Es folgt eine detaillierte Erläuterung. Beispiel 2: “Woher der Name 
Polen? Ist das für Sie ein Begriff?“ Es folgt eine detaillierte Erläuterung. In allen Fällen 
wird mit der Wendung „Haben Sie einen Begriff von X?“ vom Sprecher eine thematische 
Relevanz hinsichtlich des Aspektes X etabliert. Darüber hinaus wird deutlich, daß der 
Sprecher annimmt, daß seine Adressaten kein -  für die Verständigung in der aktuellen 
Situation hinreichendes -  Wissen über den Aspekt X haben. Der Sprecher muß vielmehr 
selbst die notwendigen Ausführungen machen. Mit der oben zitierten Wendung wird also 
letztlich ein Verfahren der Wissensüberprüfung und der Wissensübertragung angekün­
digt. Dieses Verfahren wird im Falle von Greiser extrem abgekürzt. Hier verzichtet der 
polnische Exkursionsleiter auf vergleichbar detaillierte Erläuterungen, die er in den bei­
den vorangegangenen Fällen bereitwillig gegeben hatte. Daß dem so ist, scheint mir kein 
Zufall zu sein: Die benutzte Wendung markiert die Notwendigkeit der Realisierung die­
ses Verfahrens, der Verzicht auf seine Realisierung markiert die heiklen thematisch­
historischen Implikationen des Verfahrens und die interkulturelle Relevanz der augen­
blicklichen Situation.

31 Daß Judith Greiser kennt, liegt daran, daß sie sich im Rahmen ihrer wissenschaftlichen 
Qualifikation mit der Geschichte Poznans gerade während der Besatzungszeit beschäf­
tigt. Sie verfügt damit jedoch über ein Wissen, das bei den übrigen Teilnehmern nicht 
vorhanden ist. In diesem Sinne ist sie mit ihrer Antwort auch nicht Sprecherin der Grup­
pe. Das wiederum weiß der polnische Exkursionsleiter nicht.
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schufen’.32 Greiser war einer der eifrigen nationalsozialistischen Hardliner, 
Aufsteiger und Karrieristen,33 die sich wechselseitig in der Germanisierung der 
Ostgebiete und der Umsetzung von Himmlers Dogma der ‘Umvolkung’ zu 
überflügeln suchten. In seinem Gau (Wartheland) wurden allein bis zum Früh­
jahr 1941 etwa 760.000 Menschen (380.000 Juden und 380.000 Polen) de­
portiert. Das entspricht etwa 1/6 der Bevölkerung dieses Gebietes von 1939.34

Der Exkursionsleiter vermeidet es, über die konkret-historische Bedeutung 
der Anekdotenfigur und damit auch über die von Deutschen insgesamt wäh­
rend der Besatzung begangenen Greueltaten zu sprechen.35 Es ist wohl nicht 
zu vermessen, auch darin eine Form von recipient design zu sehen.36 Es zeigt 
sich, daß der polnische Exkursionsleiter bei einem Wissensaspekt nachfragt, 
der zum deutschen Geschichtszusammenhang gehört und somit das Wissen 
der deutschen Studenten hinsichtlich ihrer eigenen Geschichte hinterfragt.37 
Die viel größere Wahrscheinlichkeit jedoch, daß die deutschen Studenten nicht 
über die polnische Geschichte (und damit z.B. über die Familie Zamoysld) Be­
scheid wissen, ist für ihn keine relevante Orientierung. Er setzt diesen polni­
schen Teil des relevanten Wissens -  als Ausdruck seiner monokulturellen Per­
spektive -  als geteiltes und damit unproblematisches Wissen voraus.

Die Rolle des Adels in Polen und für die polnische Geschichte ist grundsätz­
lich nicht mit der des Adels in Deutschland vergleichbar. Der Adel in 
Deutschland, der nie eine vergleichbare nationale Rolle gespielt hat, stellt je­
doch den Bezugsrahmen für die deutschen Studenten dar. Darüber hinaus ist 
das Wissen um die historische Bedeutung und der aktuellen Relevanz berühm­

32 Kernpunkte von Himmlers Vorstellung der ‘Umvolkung’ und damit Aufgabenstellung 
für die Gauleiter vor Ort, waren: 1. Assimilation ‘schwebenden Volkstums’ (d.h. z.B. der 
Kaschuben, Masuren und Oberschlesier sowie der deutsch-polnischen Mischbevölke­
rung). 2. Austreibung der rein polnischen Bevölkerung des Warthelandes (dem Zustän­
digkeitsbereich von Greiser) und weiten Teilen Westpreußens und Oberschlesiens. 3. 
Verhaftung, Deportation und Eliminierung der polnischen Intelligenz, aller Beamten, 
Politiker und Leiter genossenschaftlicher Verbände.

33 Wie aus einer anderen Erzählung des Exkursionsleiters zu erfahren ist, versuchte sich 
Greiser vor dem 2. Weltkrieg glücklos in unterschiedlichen Berufszweigen, so z.B. auch 
als Fremdenführer, der hochgestellten und zahlungskräftigen (u.a. auch adligen) Touris­
ten Danzig vom Boot aus zeigte.

34 Einen plastischen Einblick in den Besatzungsalltag in Westpolen und Poznan bietet Mi­
riam Yegane Arani in diesem Band.

35 Es geht dem Erzähler nicht um den historischen Greiser und der durch ihn symbolisier­
ten Brutalität der Besatzungsmacht. Es geht hier um den Greiser aus der Anekdote, die 
in der Familie Zamoyski erzählt wird.

36 Und es wird hierdurch auch deutlich, daß dem polnischen Exkursionsleiter tatsächlich 
nicht an einer intentionalen Identifikation der jungen deutschen Studenten mit dem 
Gauleiter gelegen ist. Ungeachtet dessen bleibt dieser Zusammenhang auf der Ebene des
latenten Sinnes erhalten.

37 Kann man darin die Wirksamkeit einer latenten Annahme sehen, daß sich die Deutschen 
v.a. im problematischen Teil ihrer eigenen Geschichte zuweilen nicht so gut auskennen 
und etwas der Nachhilfe bedürfen?
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ter Adelsfamilien wie die der Zamoyskis für das Selbstverständnis vieler Polen 
bei den Deutschen nicht vorhanden.38 Die Familie Zamoyski wird damit mit 
einer Personengruppe identifiziert, die in Deutschland -  außer in der Regen­
bogenpresse -  keine wahrnehmbare gesellschaftliche Rolle mehr spielt. Was 
aber sagt der Name Zamoyski einem geschichts- und kulturbewußen Polen? 
Es handelt sich nicht um eine einfache Adelsfamilie, sondern um Magnaten, 
die -  als Besitzer hauptsächlich im östlichen Teil Polens gelegener großer 
Ländereien -  die Geschichte des Landes nicht nur in politischer, sondern v.a. 
in kultureller und nationaler Sicht vom Mittelalter bis in die zwei Weltkriege 
hinein ganz wesentlich mitbestimmt haben.39

Aus polnischer Sicht wird mit den Zamoyskis für den Nazifünktionär ein Ge­
genspieler von nationaler Bedeutung eingeführt und dessen Autorität demon­
striert. Der tatsächliche Kampf wird nicht zwischen dem Gauleiter und dem 
Majordomus, sondern zwischen dem Gauleiter und dem gräflichen Magnaten 
ausgetragen. Beide sind keine individuellen Figuren; sie stehen vielmehr für 
unterschiedliche Systeme und Konstituenten gesellschaftlicher Gebilde. Der 
Gauleiter repräsentiert dabei eine spezifische Ausprägung staatlicher Macht 
mit fragwürdiger historischer Legitimität. Der Graf Zamoyski hingegen steht 
für die historisch legitimierte und über Jahrhunderte gewachsene symbolische 
Macht, die sich v.a. aus der Rolle des Adels als Träger polnischer Kultur und 
des nationalen Gedankens speist.

Das Wissen um diese symbolische Macht des Grafen ist jedoch bei den Stu­
denten nicht vorhanden. Die Studenten haben, um bei den Worten des polni­
schen Exkursionsleiters zu bleiben, weder einen Begriff davon, wer der Graf 
Zamoyski, noch wer der Greiser war. Im Falle des Grafen ist dies eine 
schlichte monoperspektivische Unterlassung des polnischen Exkursionsleiters, 
im Falle von Greiser hängt dies mit einem Dilemma hinsichtlich seiner Adres­
satenorientierung zusammen. Die eigentlich notwendige Wissensvermittlung, 
wer der Greiser war, läuft seiner Orientierung, die Beziehung zu seinen Adres­
saten nicht zu gefährden, entgegen. Sich genauer über den Nazi auszulassen 
und dabei zwangsläufig auf die Besatzungspraxis der Deutschen zu sprechen 
zu kommen, könnte diese Beziehung belasten bzw. das Gesicht der Studenten 
bedrohen.

Wieso erfolgt dieser Hinweis überhaupt? Der polnische Exkursionsleiter 
scheint bei aller Sympathie für die Deutschen doch auch einer historisch (und

38
Im Beitrag von Ricarda W olf werden in ganz grundlegender Weise die Folgen des Feh­
lens einer symbolischen Bedeutung hinsichtlich Polens als Kultumation auf deutscher 
Seite sichtbar.

39 Die Linie der Zamoyskis geht zurück auf den Staatsmann Jan Zamoyski (1542-1605). 
Jan Zamoyski wurde 1565 Sekretär von König Sigismund II., 1576 Unterkanzler, 1578 
Großkanzler, 1581 Kongreßfeldherr. Als einflußreicher Politiker wirkte er v.a. auf die 
verschiedenen Königswahlen ein. Jan Zamoyski gründete 1580 im Zentrum seines riesi­
gen Landbesitzes im Südosten Polens die Stadt Zamosc, die bis 1772 im Besitz der Fa­
milie blieb.
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stereotyp?) geprägten Relevanz zu folgen, die so stark ist, daß er die jungen 
deutschen Studenten -  wenn auch moderat, so doch auf der Ebene der laten­
ten Sinnstruktur und konkret auf der Ebene der sozialen bzw. nationalen Ka- 
tegorisierung -  an die kurze Zeit ihrer „tausendjährigen Vergangenheit“ erin­
nert.

Insgesamt zeigt sich, daß mit der Auswahl der Gattung „Anekdote“ als Me­
dium des Kulturtransfers bestimmte Anforderungen hinsichtlich einer gemein­
samen Wissensgrundlage verbunden sind. Ist diese nicht vorhanden und wird 
sie nicht explizit hergestellt, muß die Anekdote zwangsläufig ins Leere laufen. 
Mehr noch: Aus deutscher Perspektive wird sie für den polnischen Exkursi­
onsleiter zum Bumerang. Das Anekdotenerzählen kam bei den deutschen 
Teilnehmern primär als unangemessene Form der Selbstdarstellung und als 
‘Anbiederung’ an den Adel an.

8. Die Sicht der Adressaten auf die interaktive Kulturvermittlung
8.1 Beschreibungen der Studenten

Wie ist nun der Versuch der Kulturvermittlung des polnischen Exkursionslei­
ters bei den deutschen Kursteilnehmern angekommen? Zunächst ist es wichtig 
zu sehen, daß sich die Reaktionen nicht auf die Inhalte, sondern eindeutig auf 
die kommunikative Verhaltensweise des polnischen Exkursionsleiters bezo­
gen. Nicht die Qualität der Führung wurde thematisiert, sondern primär indi­
viduelle Eigenschaften des Exkursionsleiters. Seine fachliche Kompetenz, sein 
fundiertes geschichtliches Wissen und auch sein Engagement wurden vielmehr 
übereinstimmend sehr positiv bewertet. Stellvertretend sei hierzu Torsten, ei­
ner der deutschen Studenten, zitiert:

TO: erst mal war er mir persönlich ganz symphatisch also na 
gut eher zum/ * also ein bi"ßchen übertrieben vielleicht 
aber so er war sonst äh äh er hat auf mich=n sehr 
gepflegten eindruck gemacht also * nicht unsymphatisch und 
äh * ja fa"chlich hat er mich sehr beei”ndruckt weil er 
eben äh:=s * also dieses hi/ historisch schon dieses äh: 
äh mentalitäts/ äh diese mentalitätsfrage seh“r gut 
verknüpfen konnte und das mei"ner meinung nach wirklich 
sehr gu:t * rübergebracht hat * das fand ich wirklich 
beeindruckend also er hat mir sehr zugesagt aber nu:n muß 
ich auch sagen daß ich wirklich nicht besonders äh * äh 
u"nparteiisch in der frage bin weil er mir einfach von 
von/ * allein von seiner a”rbeit her ja also=s da als äh * 
äh als ku"nsthistoriker und germanist äh=s einen * 
ehemaligen äh gräflich gu"tsbetrieb wieder aufleben zu 
lassen also=s ** das=s für mich do"ch irgendwie 
fasziniert muß ich sagen *

Bei den Reaktionen auf seine Person wurde weiterhin deutlich, daß der polni­
sche Exkursionsleiter weder von den deutschen Teilnehmern, noch von den 
polnischen Kursbegleitem explizit als typisch polnisch beschrieben wurde, d.h. 
in ethnischen Kategorien, sondern durchweg als Person mit bestimmten indi-
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viduellen Eigenschaften. Es lassen sich in den ganzen Materialien keinerlei 
Hinweise darauf finden, daß die ihm zugeschriebenen Eigenschaften als kultu­
rell aufgeladene -  sprich als polnische Eigenschaften -  verstanden werden sol­
len. Aber für das Gegenteil, d.h. für die manifeste Konstruktion der zuge­
schriebenen Eigenschaften als individuelle, lassen sich mehrere Hinweise fin­
den.

Hier sind vier kurze Ausschnitte aus Zufallsgesprächen und Interviews, die ei­
nen Überblick über typische Reaktionen der Kursteilnehmer geben:

Marek, polnischer Kursbegleiter:
MA: aus * soziologischem/ vom soziologischen gesichtspunkt * 

könnte man * hier vielleicht von irgendwelchen * 
mi"nderwertigkeitskomplexen sprechen * oder so etwas also 
ich * weiß ** aus der zweiten hand daß * er keine 
glückliche kindheit hatte * und keine regelmäßige * 
erZiehung bekommen hatte

Silke, deutsche Studentin:

SI: was ich auch so en bißchen unangenehm finde ist sein ** 
also sein über/ ** des nationalbewußtsein * das er echt 
ständig so übermäßig mit einfließen läßt: das geht mir 
auf=s ohr ** also ich find ihn wirklich ziemlich 
anstrengend

Jens, deutscher Student:
JE: er ist so ziemlich äh nationa"lbewußt würd ich sagen oder 

** und irgendwie kann man das ja auch verstehen * aber ** 
so=n bißchen * trauert er vielleicht * so Zeiten nach * 
wo=s vielleicht noch dem adel noch gu"t ging * wo das 
natürlich auch schon u"r/ * u"rlange her is

Anna, deutsche Studentin:
AN: ein bi"ßchen fand ich äh»m * das nich so to''ll also das * 

is ich weiß nich inwieweit das jetzt i"n der führung mit 
äh rei"ngekommen is * ich saß ja dann * ne"ben ihm beim 
mittagstisch und da hat er dann so riesige * ausführungen 
über seine * familie also jetzt äh wo er denn he”rstammen 
wü"rde und welche a"deligen da in seiner fami"lie sind und 
auch so * s=ja daß er auch so * a"dlig wäre so=n bißchen

Betrachtet man die Beschreibungen, die die deutschen Studenten zur Charak­
terisierung des Fremdenführers insgesamt benutzen, dann sind es neben Eigen­
schaften (wie selbstgefällig, arrogant, theatralisch veranlagt etc.) die immer 
wiederkehrenden Bezugspunkte Adel, Nationalismus und Romantizismus, die 
auffallen. Diese Bezugspunkte werden z.B. in folgenden Charakterisierungen 
deutlich: Adel: Graf, englischer Landadliger, Landgraf, adeligabhängig; Natio­
nalismus: Nationalstolz, übertriebenes Nationalbewußtsein, Großpole; Ro­
mantizismus: weltfremd, Person des 19. Jahrhunderts, hängt feudalen Struktu-
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ren nach.40 Ich werde stellvertretend auf den Aspekt des „überzogenen“ Na­
tionalismus eingehen, da dieser Aspekt bei fast allen deutschen Teilnehmern 
bei der Charakterisierung des Exkursionsleiters eine zentrale Rolle spielt.

8.2 „Übertriebener“ Nationalismus 

Judith, deutsche Studentin:
JU: zum teil hat mir das richtig a"ngst gemacht mit seinem 

nationalismus ja LACHT also ähm ** weil * ich hatte den 
eindruck daß er das wieder ü"berstrapaziert * dann und da/ 
in de"r hinsicht bin ich dann relativ froh" daß da"s=n 
thema is mit dem man in Deutschland ** angefangen hat 
vorsichtiger umzugehen ja wo ich dann fast schon a"ngst 
bekomme daß möglicherweise äh äh ** naja äh * das hier 
dann auch in die i"rre gehen könnte n bißchen mit dem 
nationalismus weil ** eins was ich mit andern/ * n * in 
gesprächen mit a"ndern festgeste"llt hab * das hat mich 
denn do"ch=n bißchen irritie”rt * äh war * daß ich dann 
den eindruck gewonnen hab da halten sich in vielen punkten 
polen auch für exklusi"v obwohl sie=s gar nicht si"nd

Hier wird als wesentliches Element der Vergleich zwischen Polen und 
Deutschland deutlich. Judith erkennt im Verhalten des polnischen Exkursions­
leiters und vieler anderer Polen etwas, das sie mit dem Konzept „Nationa­
lismus“ beschreibt und durch die Analogie mit Deutschland negativ bewertet 
bzw. sehr kritisch sieht. Sie benutzt zur Beschreibung des polnischen Verhal­
tens eine Begrifflichkeit, die in dem Sinne eine spezifisch deutsche ist, daß sie 
auf die deutsche Nationalgeschichte reagiert bzw. von dieser semantisch be­
stimmt wird. Das ist ein Hinweis auf ein ganz allgemeines Phänomen interkul­
tureller Situationen, das den Kontakt mit dem Fremden zumindest in der An­
fangsphase unweigerlich prägt: Die Wahrnehmung des Fremden ist zunächst 
nur im Rahmen der durch die eigenen Erfahrungen strukturierten Wahrneh­
mung möglich. Auch die sprachliche Typisierung des Wahrgenommenen kann 
zunächst nur in Konzepten erfolgen, die ich selbst mitbringe, die meine eige­
nen sind.

Dabei kann ich aber nie sicher sein, ob meine mitgebrachten Konzepte dem, 
was ich sehe, strukturell oder inhaltlich gerecht werden. Das, was aus der 
Perspektive einer geschichtsbewußten deutschen Studentin wie Nationalismus 
aussieht, muß nicht dem entsprechen, was Polen für das gleiche Verhalten als 
adäquate Typisierung ansehen. Wie der unverkennbar deutsche Geschichts­
hintergrund und die historische Bedeutung des Nationalismus in Deutschland 
die Wahrnehmung des polnischen ‘Nationalismus’ beeinflußt, wird nicht nur in 
dem kurzen Zitat von Judith deutlich, sondern von Torsten in einem Interview 
klar formuliert. Er erklärt den Nationalismusvorwurf jedoch nicht so sehr aus

40 Vgl. auch die Zitate im Anhang, S. 70-71.
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dem Verhalten des Exkursionsleiters, sondern aus dem problematischen Ver­
hältnis -  v.a. deutscher Intellektueller -  zum eigenen Nationalbewußtsein.

Torsten, deutscher Student:

TO: also er wa"r natürlich ganz kla"r nationalbewußt aber
äh=f: ja davon ham die deutschen in der regel also vie”le 
deutsche gerade die intellektuellen deutsche ja eben ga”r 
nichts und deswegen empfi"nden sie das sobald sie auf 
etwas stoßen schon gleich auch häufig als aufdringlich das 
is meine meinung äh=f: * er ha"tte das aber er hatte nicht 
zu viel nein würd ich nich sagen ** es war auf keinen fall 
äh na/ negie"render nationalismus ne also er hat nicht 
anderes rau"sgedrängt ** er hat auch * immer wieder die 
fremden einflüsse sehr wohl beto"nt

Diese Perspektive von Torsten, eine Fremdkategorisierung durch eine damit 
ausgedrückte implizite Selbstkategorisierung zu erklären und damit letztlich 
zwei unterschiedliche Konzepte von Nationalismus bzw. deren Bewertung zu 
kontrastieren, ist ein wichtiger Punkt. Er fuhrt nämlich zur Frage, ob das deut­
sche Konzept „Nationalismus als Fremdkategorisierung“ eine polnische Ent­
sprechung als Selbstkategorisierung besitzt. Es gibt in den ganzen Materialien 
keine einzige Stelle, an der der polnische Exkursionsleiter den Begriff „Natio­
nalismus“ zur Selbstkategorisierung benutzte. Es gibt aber wohl ein anderes 
(polnisches) Konzept, das in deutlich positiver Verwendung zur Selbstbe­
schreibung benutzt wird, nämlich Patriotismus.

GR: ich kenne sehr große Patrioten äh die an und für sich auch 
* äh kosmopoliten sind ** die sind europäer die sind 
europäer die sind jedoch dabei ** große polen ** wirklich 
Patrioten

Dieser kurze Ausschnitt zeigt deutlich, daß es keine Entsprechung der beiden 
Konzepte gibt: Der deutsche Nationalismus ist etwas anderes als der polnische 
Patriotismus. Wie die feinen Differenzierungen zeigen, ist für den polnischen 
Patriotismus -  aufgrund der Geschichte Polens mit seinen drei Teilungen-  
keine engstirnige Vaterlandsliebe mit einer ausschließlichen Konzentration auf 
Polen charakteristisch, sondern es gibt Platz für Vaterlandtranszendenz in 
Form von Europa und noch allgemeiner einem Kosmopolitismus.

Da die deutschen Teilnehmer nicht über ein vergleichbares Konzept verfügen, 
und der polnische Exkursionsleiter während seiner Führung auch keine explizi­
te Selbstverortung als patriotischer Pole realisiert und gemäß seiner Maxime 
„Ich werde Sie sehen lassen“ Patriotismus auch nicht als etwas für Polen posi­
tiv Typisches darstellt,41 bewerten sie sein Verhalten als Nationalismus. Hier 
schließt sich der Kreis zur anfänglich zitierten Aufgabenzuschreibung des Ex­
kursionsleiters und den Reaktionen der deutschen Teilnehmer: So wie sein 
Verhalten aus seiner eigenen Perspektive Patriotismus und nicht Nationalis­

41
Dies geschieht ausschließlich im Interview, wo er durch unsere Fragen dazu gebracht 
wird.
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mus ist, so sind die polnisch-slawische Seele und das ewig Polnische als kul­
turspezifische und kulturreflexive Konzepte auch nicht mit der deutschen- 
germanischen Seele und dem ewig Deutschen vergleichbar.

Es gibt in einem der Interviews einen interessanten Hinweis darauf, daß die 
individuellen Eigenschaften, die die Studenten als charakteristisch für den Ex­
kursionsleiter wahrgenommen haben, nicht als solche, sondern speziell als Ei­
genschaften eines Polen zur Reaktion reizten.

Karin, deutsche Studentin:
KA: ja aber er war nun wirklich die große ausnahme also er war 

ja so" selbstgefällig und * bißchen arrogant so auf 
englischer 1andade1 und er hat das auch so ei"nfließen 
lassen

Der Hinweis der Studentin auf ‘Selbstgefälligkeit’ und ein ‘bißchen Arroganz’ 
als erwartbare und letztlich tolerierbare Verhaltensbestandteile eines engli­
schen Landadeligen kann zumindest so verstanden werden, daß das Verhalten 
des polnischen Exkursionsleiters als Engländer bei einer Führung in England 
nicht auffällig geworden wäre. Er hätte vielmehr den Erwartungen entspro­
chen und dann zu Reaktionen geführt, die eher im positiven Sinne die Schrul­
ligkeit der Engländer und ihren zeitresistenten Hang zum englischen Königs­
haus thematisiert hätten.

Mit anderen Worten: Das Verhalten des -  hypothetischen -  englischen Ex­
kursionsleiters bei einer Exkursion in England wäre Bestandteil der symboli­
schen Bedeutung bzw. Erwartung der Studentin in bezug auf England und den 
englischen Adel gewesen und hätte demnach ihre Erwartungen im positiven 
Sinne bestätigt. Da es hinsichtlich Polen keine vergleichbare symbolische Be­
deutung gibt, in der das Verhalten des Exkursionsleiters legitimerweise aufge­
hoben ist, dessen Verhalten aber in der Interviewsituation beschrieben werden 
„muß“, greift die Studentin auf das Repertoir ihrer symbolischen Bedeutung 
zurück, die sie über England zur Verfügung hat.

Exkurs: Dieser Verweis auf den englischen Adel macht einen allgemeinen 
Aspekt der Orientierung von Beteiligten in interkulturellen Situationen deut­
lich. Man kann dieses Zitat als einen empirischen Beleg für einen alltagsweltli­
chen Erschließungsversuch des Fremden sehen. Daß das Fremde nur durch 
das Bekannte wahrnehmbar wird, ist eine allgemeine Struktur der Wahrneh­
mung. Hat man erst einmal eine solche Perspektive eingenommen, dann wird 
als nächstes deutlich, daß es neben den beiden Kategorien des Eigenen und 
des Fremden (das Verhalten eines Polen) auch noch eine Kategorie mit zwitt­
rigem Status gibt, nämlich die des bekannten Fremden (hier: der englische 
Landadel). Letztere Kategorie dient als vermittelnder und normalisierender 
Bezugspunkt -  man kann in gewisser Weise von einer ‘interkulturellen Esels­
brücke’ sprechen -  dafür, das im Polnischen Fremde mit den richtigen Worten 
zu erfassen, um es dadurch zum bekannten Fremden zu machen.
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Dieses bekannte Fremde und die mit ihm verbundene symbolische Bedeutung 
dienen als Zwischenschritt bei der Annäherung an das ‘aktuelle’ Fremde, für 
das es noch keine eigenkulturellen Begriffe gibt. Wenn man dieses Bezugs­
dreieck aus Eigenem, Fremdem und bekanntem Fremden als eine allgemeine 
Struktur der Fremdheitserfahrung und kategorialen Verarbeitung sieht, dann 
muß man die bipolare Grundkonstellation dessen, was man bislang als inter­
kulturelle Situation gefaßt hat, erweitern. Diese Situation wird nicht nur durch 
die beiden in der unmittelbaren Situation anwesenden Nationen(vertreter) de­
finiert, sondern auch durch die für die Erfassung und Verarbeitung der Fremd­
heitserfahrung zur Verfügung stehenden bekannten Fremden und das Spek­
trum an symbolischer Bedeutung, das mit ihnen verbunden ist. Die bekannten 
Fremden sind als Stifter wichtiger symbolischer Bedeutung zu begreifen. Sie 
werden aktiviert und formuliert, wenn in der fremden Kultur Aspekte identifi­
ziert werden und begrifflich gefaßt werden müssen, die in der eigenen Kultur 
nicht vorhanden sind.

Der für faktische interkulturelle Erfahrung notwendige Vergleich des Fremden 
mit dem Eigenen (nach dem Motto: Das ist hier aber nicht so wie bei uns!) 
kann mithilfe solcher kulturellen Mittler differenzierter gestaltet werden.42 Der 
verstehende und vergleichende Bezugspunkt für das Fremde ist nicht das Ei­
gene, sondern selbst wieder etwas Fremdes. Die Frage, inwieweit solche 
vermittelnde Fremde dazu beitragen können, die Struktur einer ethnozentristi- 
schen, nur auf das Eigene und seine Relevanzen bezogenen Sichtweise, aufzu­
lösen, ist wohl eher positiv zu beantworten. Zumindest liegt durch den Bezug 
auf andere Fremde -  wenn man es kompliziert ausdrücken will -  ein aspek- 
tualisierter Ethnozentrismus vor.43 (Exkurs Ende)

Noch deutlicher wird der Aspekt der für Polen untypischen Eigenschaften -  
und damit der implizite Verweis auf das, was als typisch polnisch erwartet 
wurde -  in der nachfolgenden Äußerung der gleichen Studentin. Während das 
Verhalten des Exkursionsleiters durch den Rekurs auf den englischen Landad­
ligen ‘normalisiert wurde’, findet hier eine explizite Problematisierung der 
durch ihn enttäuschten Erwartungen statt:

Karin, deutsche Studentin:
KÄ! man auch gerne"rkt an * den polnischen lektoren daß e"r

sich doch anders verhält als die andern polen also er mu"ß 
auch für po"len affektiert wirken nicht nur nationalbewußt 
* also es ist schon bißchen wohl zu überzogen

42 Vgl. zur scheinbaren Unentrinnbarkeit des nationalen Vergleiches als Grundlage der 
Fremdwahmehmung den Beitrag von Mechthild Elstermann in diesem Band.

43 Hier stellen sich natürlich weitergehende Fragen. Welche thematischen Aspekte und 
Sachverhalte können Auslöser dafür sein, daß auf bekannt-fremde Mittler rekurriert 
wird? Welche Stellvertreter können in Abhängigkeit von welchen Aspekten überhaupt 
als Mittler in Frage kommen? Welche Formen der Gewichtung können zwischen dem 
Eigenen, dem bekannten Fremden und dem aktuellen Fremden etabliert werden? Die Be­
antwortung auch nur einer dieser Fragen würde den Rahmen dieses Beitrags sprengen.
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Der polnische Exkursionsleiter ist für die deutsche Studentin letztlich -  ge­
messen an ihren latenten Erwartungen -  einfach ‘unpolnisch’. Charakteristika 
der interaktiven Beteiligungsweise allein scheinen die negativen Reaktionen 
nicht zu Tage zu fördern. Es ist vielmehr die interaktive Beteiligungsweise 
unter einem von außen herangetragenen, unangemessenen bzw. nicht passen­
den national-stereotyp strukturierten Erwartungsrahmen. Das gleiche Verhal­
ten ist unter einem anderen Erwartungsrahmen längst nicht in gleicher Weise 
auffällig und provokativ. Der zweite mißverständnisgenerierende Aspekt be­
steht also in der Nichterfüllung latenter national-stereotyper Erwartungen.

Noch ein weiterer Punkt scheint mir für das Zustandekommen des interkultu­
rellen Mißverständnisses und damit für die Reaktionen auf den polnischen Ex­
kursionsleiter eine Rolle gespielt zu haben: Nämlich die Art und Weise und 
wahrscheinlich auch die Häufigkeit, in der speziell Anekdoten als Teil der na­
tionalen Geschichte erzählt werden. Daß die Häufigkeit, in der der polnische 
Exkursionsleiter während seiner Führungen Anekdoten benutzte, für seine 
Wahrnehmung aus deutscher Perspektive eine wichtige Orientierung war, 
zeigt folgendes Zitat aus einem Interview:

Silke, deutsche Studentin:
SX: ich ke"nne in Deutschland niemand der * so” den a"del 

anbietet ** anbe"tet nicht anbietet oder die ganzen 
anekdö”tchen und * das is mir noch nie passiert daß ich so 
jemanden * ke"nnengelernt habe

Das Zitat zeigt zweierlei: Erstens, daß die Charakterisierung des polnischen 
Exkursionsleiters aus einer kulturspezifischen bzw. eigentlich kulturdifferen­
zierenden Perspektive erfolgt, aus der heraus sein Verhalten a ls -  für 
Deutschland -  ungewöhnlich und fremd erscheint. Zweitens wird deutlich, daß 
dieser Eindruck hauptsächlich dadurch zustandekommt, daß der Exkursions­
leiter sehr viel über den polnischen Adel redet und daß er dabei sehr viele 
Anekdoten erzählt. Beide Aspekte verstärken sich in ihrer Bedeutung. Neben 
der thematischen Relevanz des Adels wird auch der Rückgriff auf die kom­
munikative Gattung ‘Anekdote’ von den Deutschen kritisch gesehen. Das 
häufige Erzählen von Anekdoten, in denen das Verhalten berühmter Persön­
lichkeiten nationalen Charakters gestaltet und tradiert wird, stößt bei diesen 
auf Unverständnis und Befremden.
Für den polnischen Exkursionsleiter hingegen besitzt das Leben mit Geschich­
ten und Anekdoten einen anderen Stellenwert. Im Interview konzipiert er ge­
radezu ein für seine eigene Entwicklung prägendes „narratives Familienmi­
lieu“, in dem Erzählungen tradiert und vom Großvater an den Enkel weiterge­
geben werden:
GR: ich weiß nicht wie das in Deutschland ist aber mein 

großvater zum beispiel * wurde von seinem * großvater 
erzogen * und meine äh * historische * äh ** memory I will 
say in english ** mein geschichtliches historisches 
bewußtsein das kommt oder reicht bis in die erste hälfte 
des * neunzehnten jahrhunderts ** und das ist eben das was
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i c h  a u c h  zu  h a u s e  h a t t e  * m e in  g r o ß v a t e r  d e r  m ir  * 
s t u n d e n la n g  e r z ä h l t

Diese Konstellation der generationsübergreifenden Erzählgemeinschaft von 
Großvater und Enkel, in der für die nationale Geschichte relevante Ereignisse 
als Geschichten tradiert werden, ist kein Spezifikum der Herkunftsfamilie des 
Exkursionsleiters. Sie ist vielmehr Ausdruck einer besonders in gebildeten und 
intellektuellen Familien beobachtbaren und historisch gewachsenen Struktur. 
Hier ist die Familie der Ort, an dem die nationale Geschichte und die nationale 
Identität gerade während der Zeit der Teilungen und auch noch während der 
Zeit des Kommunismus ihre eigentliche Öffentlichkeit hat. In den Geschichten 
und Anekdoten, die in den Familien erzählt wurden, wird die Idee der polni­
schen Nation und der souveränen Nationalstaatlichkeit gepflegt und an die Ju­
gend weitergegeben. Das Bild des erzählenden Großvaters und des zuhören­
den Enkels ist geradezu ein Topos der polnischen Malerei, dessen Darstellung 
u.a. in der Gemäldesammlung des Schlosses Komik und auch im Nationalmu­
seum in Poznan zu sehen ist. Hierzu eine Beschreibung einer solchen bildneri­
schen Gestaltung dieses Topos durch den polnischen Exkursionsleiter wäh­
rend der Führung in Komik:

GR: s i e  s e h e n  h i e r  einen nicht ganz alten mann ** aber doch 
m it  k in d e r n -!  ** meistens ist das ein großvater-! * das 
kommt drauf an- * wann das gemälde gemalt wurdet *2* in 
diesem falle ist das ein mann- ** das sieht man auf den 
ersten blick- * daß das ein edelmann ist und ein krüppel'!
[...] sie sehen diese geste und diese zwei knaben-! ** das 
sind wahrscheinlich die kinder des hauses- * und er trägt 
eine polnische mütze [... ] genannt rogatifka«! rog- * rüg 
ist ein horn ** also hornmütze- * weil die hörner haben«!
** also das ist eine typische mütze- * eine polnische 
mütze«! * und sie sehen diese buben- ** diese buben hören 
sich eine geschichte am! * das ist * wie man vermuten kann 
und wie jeder pole das wahrscheinlich deuten würde * sie 
hören die geschichte polens oder die geschichte der 
aufstände wahrscheinlich'! ** die erinnerungen- * die 
memoiren des alten mannes-! [... ] also die geschichte von 
den aufständen und lernen über die geschichte polens über 
die aufstände und so weiter'! ** und deswegen bekommen wir 
zu  hause e i n e  gewisse schule des Patriotismus'!

Mit dem polnischen Exkursionsleiter und den deutschen Studenten stoßen also 
auch unterschiedliche Erzählkulturen sowohl inhaltlicher als auch formaler 
Natur aufeinander. Die Teilhabe an einer kulturspezifischen Weise des Erzäh­
lens von Ereignissen mit nationaler Bedeutung, die so in Deutschland nicht 
mehr existiert, wird zu einem zusätzlichen Aspekt, der zu dem interkulturellen 
Mißverständnis ein weiteres Mosaiksteinchen beiträgt.44 Die polnische Erzähl­
tradition, auf die im obigen Zitat verwiesen wird und aus der heraus der polni-

Den Hinweis auf die Bedeutung kulturspezifischer Formen und Traditionen des Erzäh­
lens für die Verfestigung des Mißverständnisses verdanke ich Jörg Bergmann.
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sehe Exkursionsleiter handelt, und die darin aufgehobene Form der Vermitt­
lung von relevantem Wissen mit nationaler Bedeutung ist sehr stark mit festge­
legten Interaktionsrollen verbunden. Mit diesen Interaktionsrollen hängen die 
Asymmetrieaspekte zusammen, die sich in der Formulierung „Ich werde sie 
sehen lassen“ ausdrücken: In gewisser Weise reproduziert sich in der Rollen- 
übemahme des polnischen Exkursionsleiters den deutschen Studenten gegen­
über genau die Struktur des Verhältnisses von erzählendem Großvater und zu­
hörenden Enkeln. Insofern zeigt sich hier nicht nur eine kulturell geprägte Er­
zähltradition, die sich in der Verbindung bestimmter kommunikativer Gattun­
gen und bestimmter Inhalte manifestiert, sondern auch eine kulturell geprägte 
Didaktik der Vermittlung, für die die Verteilung bzw. Zuweisung feststehen­
der Beteiligungs- bzw. Interaktionsrollen charakteristisch ist. Was diesen 
Aspekt für die konkrete interkulturelle Situation bedeutsam werden läßt, ist 
die Tatsache, daß beide Aspekte so in Deutschland, wenn sie überhaupt jemals 
in vergleichbarer Weise existiert haben, schon lange nicht mehr vorhanden 
sind.

9. Schlußgedanken

Für die ‘deutsche’ Wahrnehmung des polnischen Kulturvermittlers und damit 
für das Zustandekommen des interkulturellen Mißverständnisses haben unter­
schiedliche Aspekte beigetragen.

Die Reaktionen sind zum einen durch eine Wahmehmungsstruktur geprägt, in 
der Fremdes nur in eigenen Begriffen formulierbar ist und nur so sinnstiftende 
Qualität bekommt. Dabei kann es zu einer Art phänomenologischem Kurz­
schluß kommen: Phänomene werden aufgrund ihrer scheinbaren Vergleich­
barkeit mit Eigenem und Bekanntem durch die Art ihrer Kategorisierung zum 
Eigenen gemacht. Sie verlieren dadurch ihre spezifische kulturelle Qualität 
und motivieren -  zumindest in meinem Material -  eine sehr kritische Sicht­
weise dem Fremden gegenüber (siehe den Vorwurf des „überzogenen Natio­
nalismus“). Dieser erste mißverständnisgenerierende Aspekt besteht also in 
der vorschnellen Identifikation und Klassifikation scheinbar bekannter eigener 
Strukturen im Fremden. Das gilt nicht nur für die bekannten als nationale Ste­
reotypen den Polen zugeschriebenen Eigenschaften wie Fleiß, Ordnung, Na­
tionalstolz, Chaos und Faulheit etc. (die in den traditionellen Umfragen immer 
wieder einmal erhoben und dadurch auch verfestigt werden),45 sondern auch 
für scheinbar unbelastete und unverdächtige Kategorien wie den Adel.

Zum anderen scheinen mir die deutschen Reaktionen auf den Kulturvermittler 
als Person mit folgendem Umstand zusammenzuhängen: Der polnische Ex­
kursionsleiter widerspricht mit seiner interaktiven Präsenz weitgehend den la­
tenten stereotypen Erwartungen der Deutschen über Polen. Seine -  aus der 
Perspektive der deutschen Studenten formulierte -  fraglose Selbstsicherheit, 
seine inszenierte Selbstgefälligkeit, seine Antiquiertheit und seine Orientierung

45 Vgl. z.B. die Umfrage in: Der Spiegel 36/1991, S. 48-57.
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am polnischen Adel entsprachen nicht den Erwartungen, die sie an einen nahe­
zu gleichaltrigen Polen hatten.

Die Tatsache, daß der Großteil der negativen Typisierungen der deutschen 
Teilnehmer -  trotz ihrer latenten national-stereotypen Motivierung -  auf den 
Kulturvermittler als Person und nicht als Polen oder gar als typischen Polen 
zielen, scheint mir nicht weiter überraschend. Sie sind wahrscheinlich eine 
prototypische Manifestation der Struktur des ‘aufgeklärten stereotypen Dis­
kurses’ bzw. ein systematischer Versuch, den Anforderungen dieses Diskurses 
gerecht zu werden. Die reflexiv-selbstkritische Grundhaltung Mitgliedern einer 
anderen Nation gegenüber macht national-stereotype Aussagen und Urteile 
nur in spezifisch modalisierter Weise oder überhaupt nicht mehr formulierbar. 
Wenn sie aber trotzdem nach Thematisierung und Formulierung verlangen, 
dann gibt es die Möglichkeit, Nationalstereotypes in Individuelles zu verwan­
deln. Wenn eine potentiell negative stereotype Zuschreibung nicht möglich ist, 
dann kann man auf die Beschreibung negativer individueller Eigenschaften 
ausweichen.

Eine ablehnende und abwertende Charakterisierung eines Individuums ist da­
bei über Konzepte wie Antipathie oder Jemand nicht riechen können“ sozial 
ganz anders akzeptiert. Durch solche Konzepte ist der Sprecher moralisch 
entlastet und nicht gezwungen, sich zu rechtfertigen. Individuelle Charakteri­
sierungen scheinen also in solchen Situationen relevantgesetzter Interkulturali- 
tät das Potential zu haben, latent wirksame negative national-stereotype 
Sichtweisen zu transportieren.

Neben diesen beiden Aspekten sind als weitere Gründe für die heftigen Reak­
tionen auf den polnischen Kulturvermittler auch die Formen kulturreflexiven 
Sprechens deutlich geworden, d.h. die Art und Weise wie man über Kultur 
spricht und welche Konzepte dabei benutzt werden.

Und letztlich hat sich gezeigt, daß auch kulturspezifische Traditionen der nar­
rativen Tradierung von Ereignissen mit nationaler Bedeutsamkeit dazu beitra­
gen, daß der Versuch des polnischen Exkursionsleiters, das aus seiner Sicht 
typisch Polnische zu vermitteln, letztlich nicht erfolgreich war.

Erschwerend kam sicherlich noch hinzu, daß er mit dem polnischen Adel für 
die deutschen Studenten nicht nur eine ihnen fremde Welt aufschloß, sondern 
sich selbst durch die Art seiner interaktiven Präsenz und durch die unter­
schiedlichsten Formen der Selbstpräsentation als Teil dieses Adels darstellte. 
Dies war durchaus kein Unfall, sondern vielmehr Bestandteil seines Konzep­
tes.46 Das, was bei den deutschen Studenten jedoch von dieser doppelten

46 Als ich ihm während des Interviews meine Interpretation seines Verhaltens mitteilte und 
dabei sagte, daß ich das Gefühl habe, daß er seinen Gegenstand v.a. auch durch sein ei­
genes Verhalten dargestellt hat, antwortete er: e s  h a t  » i c h  g e f r e u t  d a ß  s i e  
d a s  s o  g e s e h e n  h a b e n  * e a  i s t  j e d o c h  s e h r  * ä h  **  ä h  **  
m e in e  g ü t e  e s  i s t  m i t  e i n e r  V e r a n tw o r tu n g  v e r b u n d e n  ** d a s  
h e i ß t  * i c h  v e r s u c h e  ih n e n  m e in e  s i c h t  P o le n s  * ä h  zu  z e i g e n
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Darstellung bzw. Vermittlung des polnischen Adels angekommen ist, ist eine 
teils unverständliche, teils überzogene, teils zu selbstsichere, teils zu arro­
gante, teils anachronistische und für das Alter des Exkursionsleiters unange­
messene Form der Selbstdarstellung. Diese Wahrnehmung fand bereits nach 
dem ersten gemeinsamen Vormittag noch während der Exkursion ihren Be­
griff: Bereits zu diesem Zeitpunkt hatte der polnische Exkursionsleiter einen 
Spitznamen weg: Er war jetzt selbst der ‘Graf.

Für die schnelle Herausbildung und Etablierung dieses Spitznamens und zu 
der Bereitschaft, den polnischen Exkursionsleiter eher kritisch zu sehen, trug 
sicherlich auch eine gruppendynamische Komponente bei. Aufgrund der glei­
chen Generationszugehörigkeit war es für die deutschen Studenten nicht ganz 
einfach, die ungleichen Möglichkeiten der Situations- und Beziehungsdefiniti­
on fraglos zu akzeptieren. Zumal dann, wenn er sich selbst deutlich erkennbar 
die Rolle des ‘Meisters’ und ihnen die korrespondierende Rolle der Schüler 
zuweist: Ich werde Sie sehen lassen!

Fragt man sich zum Abschluß, welche Punkte sich nun aus der Analyse für die 
Praxis ergeben, so werden meines Erachtens zumindest folgende erkennbar:

Das polnisch-deutsche Verhältnis scheint ein besonderes zu sein. Diese Be­
sonderheit, die sich aus der problematischen gemeinsamen Geschichte speist, 
läßt sich -  das zeigt das Material -  interaktiv nicht ohne weiteres ignorieren. 
Dafür ist die latente Relevanz der historisch geprägten nationalen Sichtweisen 
und Vorurteile scheinbar doch zu stark; auch wenn gerade jüngere Polen nicht 
müde werden, dies zu bestreiten. Bei dem Versuch der Kulturvermittlung 
sollte dieser Besonderheit offensiv Rechnung getragen werden. Dabei kann 
m.E. das Kapitel der deutschen Besatzung Polens während des Zweiten Welt­
krieges nicht ausgespart werden. Diese Zeit ist nach wie vor eine wichtige in- 
terpretative Ressource, die bestimmte Verhaltensweisen verstehen hilft.

Auch wenn man Kulturvermittlung in einem allgemeinen Sinne als Wissens­
transfer historisch gewachsener Sachverhalte, Strukturen und Zusammen­
hänge begreift, scheint das polnisch-deutsche Verhältnis ein besonderes zu 
sein. Das geschichtliche Wissen auf beiden Seiten voneinander ist sehr unter­
schiedlich ausgeprägt und unterschiedlich strukturiert. Insbesondere kann man 
wohl -  von ganz wenigen Ausnahmen abgesehen -  kein ausgeprägtes Wissen 
über die polnische Geschichte auf seiten der deutschen Studenten vorausset­
zen. Hier kann es -  wie das Material auch zeigt -  schnell zu einseitigen Unter­
stellungen kommen, die letztlich alle Beteiligten ‘überfordem’.

Es wäre demnach falsch, kulturelle Unterschiede zu verniedlichen oder kon­
zeptionell (z.B. durch defensive Austauschprogramme) auszuklammem. Ein

und die gefahr ist daß es ihnen nicht gefällt * oder doch 
gefällt und daß das äh * trotzdem nicht authentisch ist weil 
das ist meine persönliche sicht
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beiderseitiges Verständnis ist erst dann wirklich möglich, wenn die Unter­
schiede erkannt und als solche auch benannt werden.

Erfolgversprechende Kulturvermittlung setzt bestimmte Bedingungen voraus. 
Es ist die interaktive Aufgabe aller Beteiligten, zu klären und sich wechselsei­
tig anzuzeigen, inwieweit Voraussetzungen für Kulturvermittlung überhaupt 
gegeben sind. Dabei gibt es Aufgaben, die primär vom Vermittler zu bearbei­
ten sind, und solche, für die seine Adressaten zuständig sind.

Der Vermittler kultureller Sachverhalte muß sein eigenes Wissen als kultur­
spezifisches behandeln und anfänglich von einer Heuristik maximaler kultu­
reller Divergenz zu dem Wissen seiner Adressaten ausgehen. Dies bedeutet ei­
ne grundlegende Kontrastierung, Relativierung und Infragestellung des eige­
nen Wissens als für seine Adressaten prinzipiell verstehensproblematisch.47 
Konstitutiver Aspekt der tatsächlichen Vermittlungspraxis im Rahmen dieses 
Modells ist ein Prozeß der kontinuierlichen Priifüng und situationssensitiven 
Anpassung dieser Ausgangsvoraussetzungen. Die Aufgabe des Kulturvermitt­
lers besteht darin, sein Wisssen kontinuierlich in rezipientenbezogener Weise 
auf seine Vermittelbarkeit und Verstehbarkeit hin zu prüfen und nach mögli­
chen Anschlußstellen seines Wissens an die fremdkulturellen Wissensvoraus­
setzungen seiner Adressaten zu suchen. Nur durch die kontinuierliche Prüfung 
im Rahmen der Heuristik maximaler kultureller Divergenz kann der Vermittler 
zu einer angemessenen Einschätzung über die adressatenseitige Verstehbarkeit 
der von ihm vermittelten kulturellen Sachverhalte gelangen.

Die interaktive Mitarbeit der Adressaten setzt die grundlegende Bereitschaft 
zur Kulturaufhahme voraus und damit ein gewisses Maß an fremdkulturellem 
Interesse. Korrespondierend zum Aufgabenprofil des Vermittlers ist es die 
primäre Aufgabe der Adressaten, ihn bei der Prüfling der Vermittlungsvoraus­
setzungen aktiv zu unterstützen. Im Idealfall bedeutet dies, daß auch die 
Adressaten eher von einem Konzept kultureller Divergenz ausgehen und die 
Ausführungen des Vermittlers kontrastiv hören. Wenn sich die Adressaten der 
Kulturvermittlung nicht aktiv an der Konstitution einer rezipientenbezogenen 
Vermittlungsgrundlage beteiligen,48 muß der Kulturvermittler- mehr oder 
weniger zu Recht -  davon ausgehen, daß günstige Vermittlungsbedingungen 
vorhanden sind:

Der Kulturvermittler sollte sich sowohl in der eigenen wie in der Rezipienten­
kultur auskennen und die gegebenen Verstehensvoraussetzungen explizit prü­
fen. Wahrscheinlich ist es nicht ganz einfach, in der heuristischen Betonung

47
Wie produktiv sich ein solches Konzept im unmittelbaren Kontakt umsetzen läßt, zeigt 
Jana, die Polnischlehrerin, im Beitrag von Ulrich DausendschOn-Gay in diesem Band. 
Sie nutzt die explizite Thematisiemng kultureller Distanz als Ausgangspunkt einer 
schrittweisen Distanzreduzierung, an der sie die deutschen Studenten mitarbeiten läßt.

48 Das heißt, wenn sie keine Expiizienmg ihrer Interpretationen dessen liefern, was der 
Vermittler ihnen nahebringt, z.B. dadurch, daß sie fremdkulturelle Sachverhalte explizit 
auf den eigenen kulturellen Rahmen beziehen und dies auch formulieren.
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kultureller Divergenzen ein produktives Moment und eine der wesentlichen 
Voraussetzungen für interkulturelles Verständnis zu sehen. Zumindest deutet 
das Bemühen, Unterschiede in solchen Vermittlungssituationen nicht zu the­
matisieren, daraufhin.

Die Vermittlungsrezipienten ihrerseits müssen auf die Kulturaufhahme vorbe­
reitet werden bzw. sich selbst darauf vorbereiten. Auch für sie gilt die Heuris­
tik maximaler Kulturdivergenz als produktive Voraussetzung, die fremde 
Kultur zwar mit eigenen Augen, jedoch nicht automatisch und fraglos mit den 
eigenen Wertvorstellungen und Konzepten zu sehen. Dabei ist die Einsicht in 
die eigene Teilhabe an national motivierten Stereotypen und Vorurteilen die 
zentrale Voraussetzung dafür, die Vermittlung fremdkultureller Sachverhalte 
und Orientierungen in reflektierter Weise überhaupt zulassen zu können.
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11. Anhang
Die nachfolgenden Zitate sind Ausschnitte aus Interviews, die Ricarda Wolf 
und ich mit deutschen Studenten und polnischen Betreuern geführt haben. Sie 
geben zusätzlich zu den im Text bereits zitierten Beschreibungen einen Über­
blick über die Aspekte, die bei der Charakterisierung des polnischen Ex­
kursionsleiters eine Rolle gespielt haben.

Aspekt: Adel und Romantizismus

Marek (polnischer Betreuer):

ich meinte das * das ist nicht mehr in solchem ma”ße nicht äh
** von dieser a"lten polnischen seele ist ** ich weiß nicht
zwanzig prozent geblieben also ** er de"nkt für mich wie ein
bißchen veraltert und * und diese seine geschichten über
a"dligkei:t und daß daß er zu einer adligen familie gehört das
finde ich irgendwie ** einfach * das sind für mich die ideen
des: neunzehnten jahrhunderts
Aspekt: Adel, Romantizismus, Nationalbewußtsein
Dirk (deutscher Student):
er schwä"rmt wohl ziemlich er ist so ziemlich äh
nationa"lbewußt würd ich sagen oder ** und irgendwie kann man
das ja auch verstehen * aber ** so=n bißchen * trauert er
vielleicht * so Zeiten nach * wo=s vielleicht noch dem adel
noch gu”t ging * wo das natürlich auch schon u”r u"rlange her
is
Aspekt: Selbstdarstellung, Adel 

Beate (deutsche Studentin):
also da hat er mich tota"l stark erinnert an so leute die sich
* so für absolut künstlerisch und intellektue*'! halten also
so was hat er auch vermittelt aber ich meine er hat ja auch
ku"nsthistorik studiert * und also ich fand er hat so dieses
werfen mit dem scha”l und so gewisse ge"sten also auch mit der
hand immer * das fand ich schon also es wirkte alles
fü”rchterlich gut einstudiert um einen gewissen eindruck zu
vermitteln * ich glaub er sieht sich ganz gerne in dieser
rolle als der landgraf LACHT
Aspekt: Adel (Pseudoadel)

Jan (deutscher Student):
was führer anbetrifft * da ham wir nun en breites Spektrum
schon erlebt * also *2* wenn ich da nur allein an den gestern
und heute äh mittag da- der ein ** sehr nettes: * beispiel von
adel gezeigt hat * also von pseudoadel gezeigt hat
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Aspekt: Selbstdarstellung 

Karen (deutsche Studentin):
sie sind sehr nationalbewußt das is auch etwas was ich total
bewundernswert an den polen finde * sie sind i"mmer getei"lt *
worden und zerstückelt worden und haben sich tro''tzdem dieses
bewußtsein * ein volk ein Staat behalten obwohl sie es ga"nz
lange zeit nicht warn [ • • • 1 das war in Deutschland überhaupt
nicht so und gerade nach der * Vereinigung der beiden
deutschen Staaten hat man das gerne"rkt daß das in Deutschland
gar nicht so is da sind zwei we"lten so" haarscharf
aufeinandergeprallt * daß ich das an den polen total
bewundernswert finde ** und die andern Stadtführer hatten
auch/ also sie waren a"lle total sto”lz auf Polen aber sie
haben=s * a"nders einfach vertreHten also nich so au”fgesetzt
Aspekt: Adel

Maria (deutsche Studentin):

ich saß ja dann * ne"ben ihm beim mittagstisch und da hat er
dann so riesige * ausführungen über seine * familie also jetzt
äh wo er denn he”rstammen wü”rde und welche a"deligen da in
seiner fami”lie sind und auch so * s=ja das er auch so *
a"dlig wäre so=n bißchen **
Aspekt: Einseitige Sichtweise 

Anna (polnische Betreuerin):

ich glaube er betreibt oft äh ** Schwarzweißmalerei und das
stö"rt mich ein ein bißchen




